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ie Gräfin Mathilde Chorinsky von Ledske
Y-J wurde am 16 . Mai 1833 zu München als die
Tochter des Kaufmannes Wilhelm Ernst Ferdi¬
nand Rue £ geboren . Sie war evangelischer Re¬

ligion und Schauspielerin in Linz , wo sie Graf
Gustav Chorinsky , der dort als Oberleutnant bei
einem Infanterieregimente diente , im Jahre 1858
kennen lernte . Nach kurzer Bekanntschaft ver¬
lobte er sich mit ihr . Er behauptet , ohne dies
aber auch nur einigermaßen wahrscheinlich zu
machen , daß sie sich für die Tochter einer Gräfin
mit bedeutendem Vermögen ausgegeben , und
daß er in Erwartung ihres Vermögens Schulden

gemacht habe , die ihn schließlich zwangen , den
Militärdienst zu verlassen . Da aber bald darauf
der italienische Krieg ausbrach , wurde er wieder
als Oberleutnant in das Heer eingestellt , blieb
dort bis März 1860 und trat dann als Haupt¬
mann in die päpstliche Armee ein . Noch im
selben Jahre heiratete er ohne Wissen seiner Fa¬
milie die Mathilde Ruef , nachdem sie Katholikin

geworden war . Ihre Taufpatin soll die Königin
von Neapel gewesen sein . In einem Feuilleton
des „Neuen Wiener Tagblattes “ vom 27 . No -
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vember 1867 wird berichtet , daß bei der
Trauung , die in Foligno stattfand , unliebsames
Aufsehen dadurch erregt wurde , daß der Bräu¬
tigam die Trauringe vergessen hatte , die erst
aus seiner Wohnung geholt werden mußten .
Nach der Schlacht bei Castelfidardo ( 18 . Sept .
1860) , in welcher die päpstlichen Truppen ge¬
schlagen und teils gefangen , teils zersprengt
wurden , ging Graf Chorinsky nach Rom , wo ihm
ein Kind geboren wurde , das bald darauf starb .
Im Mai 1861 verließ er neuerlich die militärische
Laufbahn und lebte mit seiner Frau als Privat¬
mann in Heidelberg . Im September desselben
Jahres ging das Ehepaar aus unbekannter Ur¬
sache nach Malseville bei Nancy . Dort ließ
Chorinsky seine Frau , angeblich mit ihrem Ein¬
verständnis , zurück , da die aus der Verschieden¬
heit der Charaktere sich ergebenden Mißhellig¬
keiten , die schon in Rom ihren Anfang nahmen ,
nicht beigelegt werden konnten . Er begab sich
hierauf zu seinem Vater nach Brünn und begann
daselbst eine neue Liebschaft , an denen sein Leben
nicht arm war . In seinen Liebesaffären benahm
er sich wiederholt so toll , daß man an seiner
Zurechnungsfähigkeit zweifelte . So hatte er sich
in Laibach in die Tochter eines Obersten ver¬
liebt . Obwohl er täglich stundenlang mit ihr
beisammen war , schrieb er ihr seitenlange
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Briefe , und als der Oberst , aus dem Felde heim¬

gekehrt , wegen Unmöglichkeit , die Kaution auf¬

zubringen , seiner Tochter den Verkehr mit Cho -

rinsky untersagte , lief er halbeTag 'e lang vor ihrem
Fenster auf und ab , immer hinaufrufend : „Marie ,
liebst Du mich ?“

, bis er erschöpft zusammenbrach .
Zuweilen zog er seinen Säbel , als ob er sich
erstechen wollte . All das geschah öffentlich in

Gegenwart von Leuten . Auch hatte er noch
andere Schrullen . Wenn er die Etschbrücke in
Verona passierte , warf er stets einen Silber¬

zwanziger hinein , damit ihm kein Unglück ge¬
schehe , aus dem gleichen Grunde schenkte er
seinen Angebeteten Fingernägel statt Haare
u . dgl . Er gibt an , daß seine Frau ihn in Bfünn
zweimal mit ihrem Besuch überrascht und durch
ihr Benehmen in die größte Verlegenheit gesetzt
habe , so daß er sich veranlaßt gesehen habe ,
sich auf die mährischen Güter seines Vetters
bei Wessely zurückzuziehen , wo er dann von 1862
bis anfangs 1864 verblieb . In diesem Jahre träger
anläßlich des dänischen Krieges zum drittenmale
in den österreichischen Militärdienst , machte die

Feldzüge von 1864 und 1866 mit und wurde in der
Schlacht von Königgrätz schwer verwundet . Sein
Vater war seither zum Statthalter von Nieder¬
österreich ernannt worden und nach Wien über¬
siedelt . Er gab nachträglich die Zustimmung zur
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Eheschließung und erlegte auch im Jahre 1864
die für den Wiedereintritt Gustavs in die Armee
erforderliche Heiratskaution von 12 .000 Gulden .
Einige Zeit vorher scheint Gräfin Mathilde beab¬
sichtigt zu haben , eine Stellung zu suchen .
Denn sie meldete sich auf Grund einer Zeitungs¬
ankündigung , in der eine Haushälterin für eine
Dame in Siebenbürgen gesucht wurde , bei dem
Inserenten , Albert Mikulitsch , der ein Verwandter
dieser Dame war . Das Projekt wurde aber auf¬
gegeben , weil der Statthalter seine Schwieger¬
tochter in sein Haus aufnahm , wo sie bis zum
Sommer 1866 lebte . In der Zwischenzeit suchte
Mikulitsch , ein 25jähriger Hörer der Philosophie
und Lehramtskandidat , die Bekanntschaft mit
der Gräfin fortzusetzen und kam mit ihr häufig
bei bekannten Familien zusammen . Im Jahre
1866 wurden die Beziehungen zwischen beiden
so innig , daß die Gräfin mit einer Niederkunft
rechnen mußte . Ehe aber noch ihr Zustand in
der gräflichen Familie bekannt wurde , mußte
sie der Statthalter , wie er sich ausdrückt , zu
seinem Bedauern bitten ,

"seinem verwundeten
Sohne Platz zu machen , da dieser nicht ins
elterliche Haus gebracht werden wollte , solange
seine Gattin dort weilte , sondern es vorgezogen
halte , in einem Militärspitale Aufnahme zu
finden .
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Gräfin Mathilde verließ nun das Haus ihrer

Schwiegereltern und Heß sich nach kurzem Auf -,
enthalte in Augsburg und Ulm bereits im

August 1866 in ihrem Geburtsorte München
nieder , wo sie am 13 . November 1866 im Gebär¬
hause einen Knaben zur Welt brachte , der der

Feinbüglerin Marie Cioki in Verpflegung ge¬
geben wmrde . Die Zeit vom Mai bis September
1867 verbrachte sie wegen eines Halsleidens in

Kirchberg bei Reichenhall im Hause der Müllers¬
frau Eva Bogner . Mikulitsch besuchte sie dort
und verbrachte bei ihr zwei Wochen im August
und die ersten Tage des September . Bald
darauf erhielt er von ihr ein Schreiben , worin
sie ihm mitteilte , es sei ihr von Brünn durch
die Post eine Schachtel mit verzuckerten
Früchten zugesendet worden ; der Aufgeber
habe sich Wammer genannt , welcher Name ihr
aber ganz fremd sei . Der Sendung sei auch ein
anonymer Zettel beigelegen , den sie anschließe .

Er enthielt in verstellter Schrift die Worte :
„Ein alter Bekannter , der zufällig Ihren Aufenthalt
erfuhr , schickt Ihnen diese Kleinigkeit zur freund¬
lichen Erinnerung , da er Ihrer noch immer mit
ungeänderter Liebe gedenkt und hofft , im Ver¬
lauf des Monats Sie noch zu sehen . W .“ Die Gräfin
setzte bei , daß sie über eine solche zudringliche
Unverschämtheit ärgerlich sei , und die Früchte
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nie berühren werde . Am 4 . Oktober 1867 kehrte
sie nach München zurück und mietete sich bei
der Akademiedienersgattin Elise Hartmann unter
dem Namen Mathilde von Ledske ein . Sie be¬
wohnte ein Zimmer der vier Treppen hoch
liegenden Wohnung in dem Hause Amalien¬
straße Nr . 12 . Das Zimmer hatte zwei Türen ,
deren eine den Zugang zum gemeinsamen Vor¬
raum ermöglichte , während man durch die zweite
Tür in ein anderes Zimmer der Hartmann ’schen
Wohnung gelangen konnte , welches an den Stu¬
denten der Philosophie Karl Struwe vermietet war .
Vor dieser zweiten Tür befand sich eine Nische ,
die die Gräfin mit quer gelegten Brettern
ausgestattet hatte und als Schrank , vor¬
wiegend zur Aufstellung ihrer Bibliothek , be¬
nützte . Sie lebte in stillster Zurückgezogenheit ,
hatte mit niemand näheren Verkehr und stand
bloß mit Mikulitsch und ihren Schwiegereltern
in regelmäßigem Briefwechsel . Sie erhielt von
ihrem Schwiegervater die Zinsen der Heirats¬
kaution , bei verschiedenen Gelegenheiten auch
darüber hinausgehende Beträge — zusammen
50 bis 80 fl . monatlich — zugesandt . Er stand
als gerechtigkeitsliebender Mann offenbar auf
ihrer Seite und bewahrte ihr in wahrhaft ritter¬
licher und edelmütiger Weise seine freund¬
schaftlichsten Gesinnungen . Auch sie hat , nach
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Zeugenaussagen , stets in großer Anhäng¬
lichkeit und Dankbarkeit ihrer Schwiegeltern
gedacht und diesem Gefühle auch in Briefen
Ausdruck gegeben . Interessant ist ein Brief
der Schwiegermutter vom 31 . Oktober 1867,
worin sie sich über eine Wesensänderung
Gustavs freut und der Überzeugung Aus¬
druck gibt , daß Mathilde als Christin und
des Namens willen hierüber sich ebenfalls freue .
Dabei fand man ein von Mathilde herrührendes
Konzept folgenden Inhaltes : „Was die Schluß¬
worte Deines Briefes betrifft , so hast Du voll¬
kommen Recht , wenn Du glaubst , daß ich mich
für Dich als Christin und des Namens willen
freue . Deine Freude ist die meinige , und wenn
ich Dir für Deine hochherzige Handlungsweise
gegen mich Glück und Segen in und durch
Deine Kinder wünsche , so schließe ich keines
aus , denn sie sind alle Dein . . . Wegen der
Behandlung , die ihr ihr Gatte zuteil werden
ließ , fühlte sie sich überaus unglücklich , ins¬
besondere beklagte sie sich bitter darüber , daß
er sich wiederholt zu ihr äußerte , daß eines von
beiden überflüssig sei , und daß er ihr nahe
legte , sich das Leben zu nehmen .

Donnerstag den 21 . November 1867 erschien
bei ihr gegen 4 Uhr nachmittags eine Dame zu
Besuch , mit der sie um y 2 7 Uhr ins Aktien -
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theater gehen wollte . Doch als die Wohnungs -
geberin Elise Hartmann mit der Droschke , die
sie auf Ersuchen der fremden Dame herbei¬
geholt hatte , zurückgekommen war , fand sie das
Zimmer der Gräfin versperrt , den Schlüssel ab¬
gezogen und drinnen alles ruhig und stille . Sie
meinte , daß die Damen des Wartens überdrüssig
geworden und inzwischen zu Fuß ins Theater
gegangen seien . Es fiel ihr zwar auf , daß sich
die Gräfin am andern Tage nicht sehen ließ , sie
glaubte aber , daß diese sich auswärts in Gesell¬
schaft der fremden Dame befände , und da sie
einen eigenen Haustorschlüssel besaß , konnte sie
auch nach der Torsperre unbemerkt nachhause
gekommen sein . Als aber die Gräfin auch am
Samstag den 23 . November nicht sichtbar
wurde , wurde die Hartmann ängstlich . Die
Gräfin hatte ihr mitgeteilt , daß die fremde
Dame schon am Mittwoch den 20. November
bei ihr zu Besuch war , daß sie ihr von einer
lieben Freundin empfohlen wurde und daß sie
im Hotel zu den „vier Jahreszeiten “ abgestiegen
sei . Die Hartmann begab sich daher in diesen
Gasthof , erfuhr aber , daß die Fremde bereits am
21 . November mit dem Abendzuge in der Rich¬
tung nach Wien abgereist war . Nun erstattete
sie die polizeiliche Anzeige und erhielt die Er¬
laubnis , das Zimmer zu öffnen . Ihr Sohn be -
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nützte zu diesem Behufe die zweite Türe , kroch
unter dem untersten Brette durch und sah zu
seinem Entsetzen die Leiche der Gräfin auf
dem Fußboden liegen . Elise Hartmann lief
sofort — es war etwa 8 Uhr abends geworden
— neuerlich zur Polizei und machte dort von
dem Unglück , das geschehen war , Mitteilung .

Der Bezirkskommissär Hütter begab sich

unverzüglich an Ort und Stelle , die Zimmertür
wurde gewaltsam geöffnet und man fand die
Gräfin zwischen Tisch und Sofa entseelt auf
dem Boden liegen . Der herbeigeholte Amts¬
arzt Dr . Wensauer , welcher die Leiche einer
sofortigen Besichtigung unterzog , gab der Ver¬

mutung Ausdruck , daß sie ungefähr drei Tage
liegen mochte . Gleichwohl war wenig Leichen¬
geruch bemerkbar , und die Gesichtszüge waren
nicht entstellt . Aus dem Munde ergoß sich
eine geringe Menge schleimiger Flüssigkeit , die
sich am Boden , ungefähr zwei Fuß lang , fort¬

schlängelte und am Ende eine kleine Lache bildete .
Nach Entkleidung der Leiche konnte der Arzt fest¬
stellen , daß weder am Rumpfe noch an denExtremi -
täten Spuren einer äußeren Gewalttätigkeit zu be¬
merken waren . Die Leiche wurde fortgeschafft , an
die beiden Zimmertüren aber das Amtssiegel gelegt .

Am nächsten Tage , den 24 . November , er¬
schien der Untersuchungsrichter , Assessor
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Geiger , um den Augenschein vorzunehmen .
Für unsere Darstellung sind nur nachstehende
Wahrnehmungen von Bedeutung : Der Tisch
war gedeckt , man fand einen sogenannten Bier¬
krug , beiläufig eine Maß gelber Flüssigkeit mit
dunklem Satze enthaltend , ein Fläschchen mit
Rum und drei Gläser : das eine in Form eines
Kelches war leer , die beiden anderen mit je
einem halben Quart Wasser gefüllt . Auf dem
Tische stand ferner ein Körbchen mit Äpfeln ,
drei Teller mit Brot und Backwerk , ein Geschirr
aus Porzellan mit Milch , eine Dose mit Zucker ,
ein Teesieb , ein Teller mit Schinken und etwas
Wurst nebst den Häuten bereits verzehrter
Wurst . Weiters fand man eine Gabel , zwei
Messer und zwei Tassen , welche teilweise mit
einer Flüssigkeit , mutmaßlich mit Tee , gefüllt
waren . Die Tasse an dem Platze , an dem nach
Angabe der Hartmann die fremde Dame gesessen
war , war halb gefüllt und enthielt keinen Zusatz
von Milch . Die zweite Schale war etwa zu
einem Viertel voll und der darin befindliche
Tee war mit Milch gemengt . Der Untersuchungs¬
richter hat hierauf die sämtlichen Flüssigkeiten
und die im Spucknapf enthaltenen , mit Aus¬
wurf getränkten Sägespäne verwahren uud ver¬
siegeln lassen , um sie der chemischen Unter¬
suchung zuzuführen .



Dem Untersuchungsrichter fiel auf , daß der
Teekessel mit den Blättern nicht vorhanden
war , und er stellte fest , daß er im Zimmer nicht

aufgefunden wurde . Auch der Schlüssel zur
Zimmertüre und der Schlüssel für den Kom¬
modekasten waren nicht auffindbar .

Elise Hartmann gab an , daß am 21 . No¬
vember gegen y 2 7 Uhr die Baronin Ledske zu
ihr kam , um sich ein Theaterperspektiv auszu¬
leihen , und daß bald darauf die fremde Dame

fragte , ob ihre Tochter zuhause sei . Auf die
Antwort , sie habe ein Kleid fortgetragen , er¬
suchte die Dame die Elise Hartmann , diese

möge eine Droschke holen , und fragte sie , ob
die Treppe beleuchtet sei . Hartmann meinte
darauf , sie werde den Damen schon leuchten .
Im Zimmer der Gräfin habe damals Licht gebrannt .

Diese Angabe sowie die Situation , in der das
Zimmer der Gräfin Chorinsky gefunden wurde ,
ließen erkennen , daß sie am 21 . November 1867
beim Abendtee während der kurzen Abwesen¬
heit der Hartmann und noch im Beisein der
fremden Dame vom Tode ereilt wurde . Der
zweite Untermieter der Hartmann , Karl Struwe ,
hörte nämlich in seiner an das Zimmer der
Gräfin anstoßenden Studierstube von etwa
7 t6 Uhr ab die lebhafte Unterhaltung zweier
Damen , zwischen 6 und 7 Uhr wurde die Türe
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heftig zugeschlagen , und von diesem Augen¬
blicke an herrschte völlige Ruhe .

Da alsbald durch den zum Leichenbegäng¬
nis erschienenen Mikulitsch festgestellt werden
konnte , daß Mathilde Chorinsky keine Wert¬
papiere besaß , und da ihr mannigfaltiger und
kostbarer Schmuck ebenso wie der dem Datum
entsprechende Rest des Monatsgeldes in der
Höhe von 2 5 fl . und ein Dukaten in der Schub¬
lade des Kommodekastens sich vorfanden ,
durfte man eine Beraubung nicht annehmen .
Aber auch ein Selbstmord mußte ausgeschlossen
werden , weil alle Bekannten der Gräfin über¬
einstimmend angaben , daß sie bis zu ihrem
Lebensende stets heiter und lebensfroh sich
zeigte und niemals Selbstmordgedanken oder
Lebensüberdruß äußerte .

Dagegen wiesen die fehlenden Schlüssel ,
der abhanden gekommene Teekessel und der
Umstand , daß das Licht ausgelöscht , die Kerze
aber , obwohl die Petroleumlampe gar nicht an¬
gezündet worden war , nicht herabgebrannt war ,
deutlich darauf hin , daß eine fremde Hand im
Spiele war , daß also die Gräfin ermordet wurde ,
und daß der Täter die Leiche einsperrte , um
die Entdeckung der Untat zu verzögern .

Man fand keinerlei Verletzungen an Aer
Leiche , wohl aber wurde bei Eröffnung der



Bauchhöhle sofort ein deutlicher Geruch nach

bitteren Mandeln wahrgenommen , der auch

dem Magen und dem Mageninhalte anhaftete
und den Verdacht rege machte , daß eine Ver¬

giftung durch irgendein blausäurehaltiges
Präparat erfolgt war , zumal keine Zeichen äußerer
Gewalt Vorlagen , noch auch eine innere Er¬

krankung festgestellt werden konnte , die soweit

vorgeschritten gewesen wäre , daß sie den Tod

hätte verursachen können .
Die Obduktion ergab , daß Gräfin Chorinsky

an einer raschen Zersetzung des Blutes infolge
einer Vergiftung mit Blausäure gestorben war .
Die Sachverständigen hielten es für höchst
wahrscheinlich , daß die Blausäure in Verbindung
mit Kali , also als Zyankalium , beigebracht
wurde , und es könne dies sowohl in Tee als

auch in anderer Flüssigkeit geschehen sein .
Sie erklärten die im Mageninhalt Vorgefundene
Menge von r2 Gran (0 .9 g) freier Blausäure

zur Tötung eines erwachsenen Menschen für

vollständig hinreichend , es müsse aber der
Gräfin eine weit größere Menge des Giftes ge¬
reicht worden sein , weil ein großer Teil zur
Zeit der Leicheneröffnung bereits verflüchtigt
war . Der Tod müsse ziemlich schnell unter
raschem Schwinden des Bewußtseins ohne
wesentliche Schmerzkundgebung erfolgt sein .
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Es war klar , daß man mit der offenbar vor¬
liegenden Vergiftung die fremde Dame aus den
„vier Jahreszeiten “ in Verbindung bringen mußte .
Sie war , wie dort erhoben wurde , Mittwoch
den 20. November 1867 morgens um */ 4 6 Uhr
mit dem Wien -Salzburger Zuge in München
angekommen und hatte sich im Elotel als „Ba¬
ronin Marie von Vay aus Vien “ ins Fremdenbuch
eingetragen . Donnerstag den 21 . November reiste
sie mit dem um y 2 9 Uhr abends über Salz¬
burg nach Wien gehenden Zuge plötzlich ab .

Gleichzeitig mit ihr war auch ein Herr an¬
gekommen , der in demselben Hotel abstieg ,
neben ihr das Zimmer angewiesen erhielt , ihr
später einen Besuch abstattete und abends mit
ihr ins Theater ging . Der Herr war der Hand¬
lungsreisende Heinrich Umlauf aus Brünn . Er
war mit ihr zufällig im Eisenbahnwagen zusam¬
mengetroffen . Allein durch seinen Flirt
hatte er sich verdächtig gemacht , mit ihr
und vielleicht auch mit dem Morde in näherer
Verbindung zu stehen . Auf Grund der Zeitungs¬
notizen von dem auf ihn ruhenden Verdachte
in Kenntnis gesetzt , meldete er sich bei dem
Untersuchungsrichter in Bozen , wohin seine
Geschäftsreise ihn geführt hatte . Es stellte sich
zwar alsbald seine völlige Schuldlosigkeit heraus ,
allein er wurde doch einige Tage — wenn
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auch nicht unter Haft — in Bozen zurück¬

gehalten , bis ihm der Wiener Untersuchungs¬
richter die Fortsetzung der Reise gestattete .

Die weiters angestellten Erhebungen er¬

gaben zunächst folgendes :
Am 21 . November blieb die Baronin Vay

bis gegen n Uhr vormittags im Bette liegen ,
das Zimmermädchen fand sie sehr zerstreut ,
drei Fingerringe lagen teils im Bette , teils
auf dem Fußboden . Die Baronin hatte
sich angekleidet und den Hut aufgesetzt , ohne
sich vorher gewaschen zu haben . Beiläufig um
y 2 3 Uhr nachmittags ließ sie sich eine Flasche
Muskat Lunel und eine halbe Flasche Rotwein
geben , die sie in zwei mitgebrachte kleinere
Fläschchen umleerte und zum Besuche in die
Amalienstraße mitnahm . Als sie zurückkam ,
war das Fläschchen mit Muskat Lunel nicht
mehr so voll wie früher , beide nahm sie aber
auf die Reise nach Wien mit .

Nachmittags machte sie in Begleitung der
Gräfin Chorinsky Einkäufe in der Stadt . Durch
den Lohndiener Leonhard Deininger ließ sie sich
zwei Theaterkarten in die Wohnung der Gräfin
bringen . Deininger kam abends gegen y 2 7 Uhr
hin und wartete auf die Bezahlung , die Baronin
Vay kam aus dem Zimmer der Gräfin Chorinsky
heraus und bedeutete ihm , sie werde ein ander -
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mal bezahlen , sie bleibe ja noch bis Sonntag in
München .

Umso auffallender mußte es erscheinen , daß
sie schon um beiläufig 7 Uhr in sehr auf¬
geregtem und erschöpftem Zustande ins Hotel
zurückkehrte , schnell die Rechnung verlangte ,
weil sie soeben ein Telegramm von ihrem Manne
erhalten habe , das sie nötige , sofort nach Paris
abzureisen . Es war zwar für sie im Gasthof ein
Telegramm nicht abgegeben worden , gleichwohl
aber wurde eiligst gepackt und sie fuhr in Be¬
gleitung Umlaufs mittels Droschke auf den Bahn¬
hof , stieg aber nicht in den Pariser -, sondern in
den Wiener -Zug ein .

Es ist außerordentlich interessant , von Um¬
lauf zu erfahren , daß sie wohl über Kopfschmerz
klagte , aber doch ganz munter und unbefangen
plauderte und im Wartesaal einen Herrn heraus¬
fordernd fixierte . Umlauf sprach ihr — offenbar
etwas gekränkt — über ihr auffallendes Benehmen
sein Befremden aus und bemerkte , daß die
Ungezwungenheit bei Damen ihre Grenzen haben
müsse , sie aber meinte darauf , daß es ihr
Spaß mache , sie reite , fahre und habe kürzlich
sogar die Uniform ihres Gatten getragen . Der
Herr , den sie fixiert habe , werde so wie sie
I . Klasse fahren , sie sehe dies an seinem Äußern .
Auf Umlaufs Bemerkung , daß er bedaure , daß
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die Bekanntschaft von so kurzer Dauer gewesen
sei , meinte sie , er könne mit ihr mittels der
Zeitung korrespondieren , eventuell solle er ihr
— da ihr Mann sehr eifersüchtig sei — unter
der Chiffre „Baronin Nr . 3 , Wien , poste restante “

schreiben . (Baronin Nr . 3 statt Baronin Vay ist
offenbar ein Mißverständnis .)

Die Personsbeschreibung , die die Zeugen
von ihr gaben , lautete dahin , daß sie eine junge ,
hübsche Dame , gut gefärbt und etwas geschminkt
sei . Sie trug einen Hut mit lila Bändern , ein
schwarzes , mit weißer Seide quadratisch abge¬
stepptes Seidenkleid , ebensolche Joppe , einen
schwarzen Astrachanpelz und einen schwarz
emaillierten Schmuck mit weißen Totenköpfen .
Besonders auffällig machte sie sich noch da¬
durch , daß sie Zigarren rauchte . Hiezu benützte
sie ein sogenanntes Schlickpfeifchen aus Meer¬
schaum , welches durch die auf weißem Email
oder Porzellan gemalte Grafenkrone die Auf¬
merksamkeit der Personen , mit denen sie in
Berührung kam , auf sich zog .

Der Münchener Polizeidirektor Karl von
Burchtorff entnahm den Papieren derVerblichenen ,
daß sie eine Gräfin Chorinsky sei , und in ihrem
Testamente vom Jahre i864fand er dieBemerkung ,
daß sie von ihrem Gatten ungerecht verstoßen
worden sei . Dies brachte ihn auf den Gedanken ,
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daß der Graf mit dem Verbrechen in Verbindung
stehen könnte . In dieser Annahme wurde er da¬
durch bestärkt , daß ihm gemeldet wurde , der
österreichische Legationsrat Zwerschina habe
vor einigen Wochen über Betreiben des Grafen
Gustav Chorinsky durch die Münchener Polizei
Recherchen über Mathilde von Ledske pflegen
lassen . Dies mußte umso bedenklicher erscheinen ,
als die Adresse der Verstorbenen ihren Schwieger¬
eltern jederzeit bekannt war , weshalb dieser Um¬
weg unter normalen Verhältnissen unnötig ge¬
wesen wäre . Der Polizeidirektor hatte daher ein
lebhaftes Interesse daran , daß Gustav Chorinsky
nach München komme . Er telegraphierte am
23 . November an die Wiener Polizeidirektion ,
daß die Gräfin Chorinsky plötzlich verstorben
sei, man möge die Verwandten , insbesondere
auch eine namentlich bezeichnete Schwägerin ,
verständigen . Des Mordverdachtes machte er
keine Erwähnung . Tatsächlich kam Gustav am
25 . November in Begleitung seines Vaters nach
München . In diesem Zusammenhänge mag der
Aussage der Feinbüglerin Marie Cioki Erwähnung
getan werden , die behauptet , ihre Tochter habe
der Baronin Ledske einige Tage vor deren Ab¬
leben dieKarten geschlagen und daraus prophezeit ,
es werde der Gatte der Baronin in Begleitung
eines alten Herrn nach München kommen , auch



eine fremde Dame werde kommen , dann aber
der Tod .

Der Vater Chorinsky erschien um 8 Uhr
früh beim Polizeidirektor und ersuchte um Be¬

kanntgabe der näheren Umstände des Ablebens
seiner Schwiegertochter . Der junge Graf ließ
sich mit seiner Aufregung und Erschöpfung
entschuldigen . Die Frage des Polizeidirektors ,
obdiePIerren die Lei che sehen , in die Wohnung der
Verstorbenen gehen und am Leichenbegängnisse
teilnehmen wollen , wurde rundweg verneint ,
so daß der Polizeidirektor die Reise nach München
nicht verständlich fand , zumal die Herren noch
am nämlichen Abend nach Wien zurückreisen
zu wollen erklärten . Da sich der junge Grat
nicht zeigte , ging der Polizeidirektor unter dem
Vorwände , daß er seinen Gegenbesuch machen
wolle , in den Gasthof „zum bayrischen Hof “

, wo
Vater und Sohn abgestiegen waren . Er war nun
sehr überrascht , in der Einfahrt , ziemlich im
Schatten verborgen , einen Mann zu sehen , der
ihm als Graf Chorinsky jun . vorgestellt wurde .
Dieser schien sehr bestürzt , als er erfuhr , daß der
Polizeidirektor vor ihm stehe . Auch Chorinsky jun .
lehnte die Besichtigung der Leiche und die Teil¬
nahme an dem Begräbnisse bestimmt ab , weil
er von seiner Frau schon seit Jahren nichts mehr
habe wissen wollen , außerdem sei er zu erschöpft
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und befände sich nur in Reisekleidern , die er bei
seiner schnellen Abreise von Wien habe ent¬
lehnen müssen . Tatsächlich schienen die Kleider
nicht für ihn gemacht .

Graf Chorinsky sen . sprach den Wunsch
aus , mit dem österreichischen Gesandten Grafen
Trauttmannsdorf zu sprechen , und der Polizei¬
direktor machte sich erbötig , die beiden Herren ins
Gesandtschaftshotel zu begleiten . Chorinsky jun.
ging aber nicht hinein , weil er nicht entsprechend
angezogen sei. Der Polizeidirektor blieb nun bei
ihm und begleitete ihn ein Stück , die Ludwigs¬
straße entlang , und auf diesem Wege erzählte
Chorinsky unter anderem , daß er keine Zivil¬
kleider besitze , er habe sich solche für die Reise
entlehnen müssen . Da seine Frau die Zinsen der
Heiratskaution bezogen habe , sei er lediglich auf
seine Gage angewiesen , und man könne sich
daher wohl denken , wie schlecht seine pekuniären
Verhältnisse stünden .

Der Polizeidirektor empfahl sich , ordnete
aber sogleich die stete Überwachung des jungen
Grafen an . Nachmittags kam er wieder ins Hotel
und erfuhr , daß die Herren ihren Entschluß ge¬
ändert hätten und der Leichenfeier beiwohnen
wollen . Er lud sie nun ein, ihn gegen 6 Uhr in
seinem Büro aufzusuchen .
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Der Untersuchungsrichter war von allen
vorerwähnten Umständen in Kenntnis gesetzt
worden , und als die Grafen Chorinsky abends
in das Büro des Polizeidirektors gekommen waren ,
hielt er sie daselbst bis zum Einlangen der Ant¬

wort des Untersuchungsrichters zurück .
Diese Antwort war der Haftbefehl gegen

Gustav Chorinsky jun . Dieser geriet in die größte
Bestürzung und bestritt die Zulässigkeit seiner

Verhaftung , weil er österreichischer Untertan
und überdies Offizier sei, und daher nur den
Österreichischen Militärgerichten unterstehe .

Graf Chorinsky sen . erklärte , eine diplo¬
matische Intervention erwirken zu wollen , und
entfernte sich . Inzwischen zeigte sich der Ver¬
haftete im höchsten Grade exaltiert , verpfändete
hundertmal sein Ehrenwort , daß er unschuldig
sei , und äußerte , durch diesbezügliche Fragen
veranlaßt , daß seine Frau eine heftige , leiden¬
schaftliche Person gewesen sei, die er hasse ,
unauslöschlich hasse , weil sie sein ganzes Lebens¬

glück zerstört habe .
Nach Rückkehr des Grafen Chorinsky sen .,

dessen Intervention keinen Erfolg hatte , wurde
der Verhaftete ins Untersuchungsgefängnis beim
Bezirksgerichte München links der Isar abgeführt .

Tags darauf , am 26 . November , überbrachte
der Eisenmeister Keckenberger dem Unter -
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suchungsrichter nachbezeichnete Gegenstände mit
dem Bemerken , daß er sie dem Oberleutnant
Grafen Chorinsky bei der Einlieferung „gestern “
abends abgenommen habe : Zwei Medaillons an
einer Schnur , einen Rosenkranz , einige Gebete,
einen Ring , ein Medaillon in Papier gewickelt,
zwei Pulver (Medikamente ) , zwei Papiere mit
Haaren , ein Portemonnaie , drei Schlüssel , ein
kleines Fläschchen und fünf Photographien .

Keckenberger fügte bei , Chorinsky habe
sich äußerst unruhig und aufgeregt benommen
und besonderen Wert auf seine Photographien
gelegt , die er behalten wollte.

Noch am selben Tage wurde ihm im Leichen¬
hause der Leichnam der Gräfin Mathilde Cho¬
rinsky , welcher zur Beerdigung bereits herge¬
richtet im Sarge lag , vorgezeigt , worauf er er¬
klärte : „Ich erkenne in diesem Leichnam die
Person meiner Frau mit aller Bestimmtheit .“
Das Protokoll schließt mit den Worten : „Von
Commissionswegen wird bemerkt , daß zu einer
Geberde -Note keine Veranlassung gegeben ist .“

Die dem Grafen Chorinsky abgenommenen
Photographien wurden nun den Mitgliedern der
Familie Hartmann und den Bediensteten im Hotel
„zu den vier Jahreszeiten “ gezeigt , und sie er¬
kannten in vier derselben sowie in einem der
Medaillonbilder die Baronin Vay . Gustav Cho -



135

rinsky gab aber gleich in seinem ersten Verhöre
an , daß diese Bilder die Julie von Ebergenyi
darstellen . Sie sei 26 Jahre alt , Tochter des
Viktor von Ebergönyi , Gutsbesitzers zu Szecseny
im Eisenburger Komitat , sie wohne in dem

„Ebergönyischen Winter -Quartier “ in Wien , Kru -

gerstraße Nr . 13 , sei Ehrenstiftsdame des adeligen
Damenstiftes zu Maria Schul in Brünn und
habe daher auf den Titel ,,Frau “ Anspruch . Er
kenne sie seit April 1867 , liebe und schätze sie ,
habe ihr nie etwas davon gesagt , daß er ver¬
heiratet sei , und sie wisse es auch nicht von
anderer Seite .

Sonntag den 17 . und Montag den 18 . No¬
vember sei Ebergönyi in Wien gewesen , Dienstag
den 19 . sei sie mit dem Mittagszug nach Szöcsöny
— Eisenbahnstation Steinamanger — abgereist ,
er habe sie zum Fiaker begleitet , der sie zur
S ü d b a h n bringen sollte . Sie hätte nämlich
zu Hause wegen sechs Klafter Holz , das ihr aus
den Waldungen ihres Vaters geliefert werden
sollte , Anordnungen zu treffen gehabt . Am 20.
und 21 . war sie — nach Angabe Chorinskys
— „jedenfalls “ in Szecsöny . Am 22 . — möglicher¬
weise schon am 21 . — sei sie von da wieder
nach Wien zurückgekommen . Es sei unmöglich ,
daß sie in München war , man möge schleunigst
an das Gericht in Steinamanger telegraphieren .
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damit der Aufenthalt der Ebergönyi in Szecseny
sofort festgestellt werden könne .

Der Untersuchungsrichter ließ an die Wiener
Polizeidirektion telegraphieren , man möge die
Julie von Ebergönyi verhaften , falls sie nicht
sofort und unzweifelhaft zu beweisen vermöchte ,
daß sie Österreich während der kritischen Zeit
nicht verlassen hat

Am 26 . November um ‘/ „ gUlir abends wurde
die Ebergenyi vom Polizeikommissär Karl
Breitenfeld in ihrer Wohnung verhaftet . Sie saß
beim Abendtee mit der Zigarette im Munde in
der heitersten Unterhaltung mit ihrer Schwester
Agathe , die am 25 . November von Szöcsöny
zu ihr auf Besuch gekommen war . Julie Eber¬
genyi war wohl im ersten Momente überrascht ,
entwickelte aber eine staunenswerte Ruhe und
scheinbare Zuversicht . Sie wurde zunächst in
das polizeiliche Gefangenhaus gebracht , wo der
Untersuchungsrichter Landesgerichtsrat Max
Fischer mit ihr am 27 . November das erste Ver¬
hör vornahm .

Ich halte es für meine Pflicht , an dieser
Stelle hervorzuheben , daß der österreichische und
der bayrische Untersuchungsrichter in fort¬
währendem Einvernehmen miteinander die Unter¬
suchung in mustergiltiger Weise geführt haben ;
ihre Umsicht , Genauigkeit und Geduld ist be-
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wundernswert , so daß dieser Prozeß als eine

wahre Fundgrube für den Kriminalisten bezeich¬
net werden kann und sein Studium manche
theoretische Vorlesung über Kriminaltaktik zu
ersetzen vermag .

Julie Ebergenyi gab an , am 9 . Februar 1842
geboren worden zu sein und stets bei ihrem
Vater auf dessen Gute Szöcsöny gelebt zu haben .
Ihre Mutter sei schon lange tot , der Vater habe
wieder geheiratet und sie sei daher von der
Stiefmutter erzogen worden . Im Jänner 1867
sei sie über Einladung ihrer Taufpatin , Baronin
Malvine Skerletz , nach Wien gekommen und
habe etwa einen Monat bei dieser am Heumarkt
Nr . 9 gewohnt , da sie ihr aber nicht länger
habe zur Last fallen wollen , habe sie sich im
selben Hause eine selbständige Wohnung ge¬
nommen . Allein diese sei nur für einen Monat
frei gewesen , weshalb sie im April wieder aus-
ziehen hätte müssen . Sie mietete nun eine größere
Wohnung in der Himmelpfortgasse Nr . 21 . Dies
sei auch darum nötig gewesen , weil sie Stifts¬
dame habe werden wollen . Die Wohnung in der
Himmelpfortgasse hätte aber keinen guten Ruf
gehabt und war angeblich auch unrein , weshalb
sie sie gegen eine aus zwei Zimmern , Küche
und Vorzimmer bestehende möblierte Wohnung
in der Krugerstraße Nr . 13 vertauschte , für
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welche sie 45 fl . monatlich bezahlte . Ihr Ein¬
kommen war gering . Ihr Vater hatte das Gut
seinem Sohne Stephan übergeben , und es wurden
bei diesem Anlaß für die vier Schwestern je
20.000 fl . einverleibt . Der Bruder konnte aber nur
1 % °/0 Interessen zahlen , so daß sie von ihm bloß
300 fl . jährlich erhielt . Außerdem bezog sie die
Interessen ihres mütterlichen Erbteiles von
2000 fl ., also weitere 100 fl . jährlich , und von
Zeit zu Zeit bekam sie auch Naturalien vom Gute,
wie z . B. Holz , Erdäpfel und dergleichen . Aller¬
dings wußte sie ihr Einkommen durch Ge¬
schenke zu erhöhen , die sie von vermögenden
Bekannten erhielt .

Das Oberstuhlrichteramt in Eisenburg teilte
mit , daß die Familie Ebergönyi zu den ersten
und achtbarsten avitischen adeligen Familien
des Komitates gehörte , daß Julie die sorg¬
fältigste Erziehung genossen und im väterlichen
Hause sich ihres Ranges und Standes würdig
betragen hat .

Das Ministerium des Innern hat am n . Juli
1867 das wohlgeborene Fräulein Julie Ebergenyi
von Telekes in Kenntnis gesetzt , daß Seine k . k.
Apostolische Majestät mit allerhöchster Ent¬
schließung vom 6 . Juli 1867 sie zur Ehrendame
des Freiweltlich adeligen Damenstiftes Maria
Schul in Brünn allergnädigst zu ernennen ge-



ruht haben . Beigefügt wurde , daß das Statt¬
haltereipräsidium in Brünn aufgefordert wurde ,
ihr das Stiftszeichen gegen Nachweisung des
Erlages der Taxe von 50 Dukaten in Gold aus¬
zufolgen . Dem Dekrete lag ein Statutenauszug
bei , demzufolge die Fräulein sowie die Oberin
außerhalb des Stiftes stets schwarze Oberkleider
tragen sollen . Perlen , Ohrgehänge , Ringe und
Braceletten von Juwelen , wie auch goldene
Sackuhren werden ihnen erlaubt , der Haupt¬
schmuck aber , sowie alles Gold und Silber an
der Kleidung , mit Ausnahme der Mäntel , Pala¬
tinen , Tüchel , Bänder , deren sich auch die
Prager Stiftsdamen bedienen dürfen , ist ver¬
boten . Das Kapitelzeichen wird als eine „in Gold
emaillierte Figur Unserer lieben Frau mit
Strahlen “ beschrieben . Die Fräulein tragen es
ohne Unterschied des Standes gleich . Es hängt
auf der linken Brust an einer Schleife von licht¬
blauem , dreifingerbreitem Bande mit einem weißen
Rande .

Am 19 . Juli zahlte Julie die Ernennungs¬
taxe von 50 Dukaten ein , und am 21 . Juli er¬
hielt sie von der Brünner Statthalterei die Damen¬
stiftsdekoration samt Masche und Schleife mit
dem Beifügen zugestellt , daß die Dekoration im
Falle der Verehelichung dem Damenstifte zurück¬
zustellen sein wird , und daß auch die Erben
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bei ihrem Ableben hiezu verpflichtet sind . Andere
Verpflichtungen der jungen Stiftsdame sind aus
den ihr zugestellten Urkunden nicht zu ent¬
nehmen .

Den Betrag zum Ankäufe der 50 Dukaten
erhielt sie von einem Bekannten , den sie während
eines mit ihrer Familie in Rohitsch genommenen
Sommeraufenthaltes kennen lernte . Sie behauptet ,
von ihm noch andere Beträge , zusammen etwa
300ofl .,entliehenzuhaben , bat jedoch diesbezüglich
den Untersuchungsrichter um größte Diskretion ,
da der Bekannte ihr das Geld unter dem falschen
Namen Ignatius Zandegiacomo geschickt habe,
damit seine Frau nichts erfahre .. Wir werden
daher nicht fehl gehen , wenn wir annehmen ,
daß für diese Geheimnistuerei ein Grund bestehen
mußte . Einer ihrer Bekannten , ein hoher General ,
löst dieses Rätsel : Nach Bekanntgabe der
Vernehmungsursache gibt er als Zeuge folgendes
an : „Ich bin zu Fräulein Ebergönyi in keiner
andern Beziehung gestanden als jene ist , in
welcher man sich überhaupt zur Demimonde
befindet . Denn als solche — obwohl der besseren
Sorte — habe ich sie nach allen Wahrnehmungen
betrachten müssen . Unter solchen Verhältnissen
hat sie allerdings Geld von mir erhalten .
. Meine Bekanntschaft mit Fräulein Eber -
gönyi hat vom Monate März bis Juli 1867 ge-
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dauert ; da ich jedoch weder willens noch in

der Lage war , ihren Anspielungen und indirekten

Anforderungen um Geldunterstützung weiterhin

zu entsprechen , so habe ich ihr offen erklärt ,
daß ich nicht imstande sei , sie mit jenen Geld¬

mitteln zu unterstützen , welche ihre Verhältnisse

zu erheischen scheinen .“ Mit diesen Angaben
stimmen auch folgende Tatsachen überein . Aus

einem Briefe ihres Vaters geht hervor , daß sie

das elterliche Haus gegen seinen Willen verlassen

hat . Die Baronin Skerletz bestreitet , daß sie sie

nach Wien eingeladen hätte , im Gegenteile , ihr

Besuch sei ihr sehr ungelegen gekommen , und

nach etwa 14 Tagen habe sie ihr sagen müssen ,
daß sie sie länger als einen Monat nicht bei sich

behalten könne , später habe sie ihr sogar das

Haus verboten . Die Quartiergeberin Klara Stein -

lechner bekundet , daß es unrichtig ist , daß das

Zimmer bei ihr nur für einen Monat frei gewesen
sei , sie sei vielmehr schon wenige Tage nach

Beginn des Mietverhältnisses veranlaßt gewesen ,
ihr zu kündigen . Der Grund lag darin , daß die

Ebergönyi zu jeder Stunde Herrenbesuche

empfing , und zwar „von Civil und Militär , jung
und alt “

, so daß der Eindruck entstehen mußte ,
daß sie einen „leichten Lebenswandel “ führe .
Der Steinlechner wurde auch mitgeteilt , daß sie
mit Besuchern nach Hause kam , diese aber auf der
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Stiege stehen ließ , bis sie sich überzeugt hatte ,
daß die Wohnungsgeberin nicht zu Hause war.

Die Ebergenyi nennt selbst einige Herren ,
die zu ihr auf Besuch kamen , darunter auch den
Oberleutnant Grafen Gustav Chorinsky , den sie
in einer Privatgesellschaft kennen lernte . Sie
behauptet zunächst , mit ihm bloß in einem
Freundschaftsverhältnis gestanden zu sein , gibt
aber schließlich ein Liebesverhältnis zu , das , wie
sie meinte , keine weiteren Aussichten habe , da
sie selbst gar nicht heiraten wolle und deshalb
auch Stiftsdame geworden sei . Sie hat , fährt sie
fort , ihn allerdings „außerordentlich gerne , weil
er wirklich sehr gemütlich ist“, aber sie habe
gegenwärtig nicht den Wunsch , ihn zu heiraten ,
weil seine Frau noch lebe . Es sei allerdings
zwischen ihnen einmal von einer Heirat die Rede
gewesen , es habe nämlich geheißen , die Frau
sei sehr krank in Reichenhall , und wenn sie mit
'Jod abginge , würde er die Ebergenyi als Gattin
heimführen ; dann wieder sei von einer Scheidung
die Sprache gewesen , und Gustav habe ihr erzählt,
man habe ihm geraten , bis zur bevorstehenden
Aufhebung des Konkordats zu warten . Er habe
übrigens gar nicht gewußt , wo sich seine Frau
aufhalte .

Ebergenyi gibt weiters an , sie sei in der
letzten Woche zweimal zu Hause in Sz6cs6ny
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gewesen , das einemal vom 19 . bis 22 . , um mit
ihrem Bruder ein Geldarrangement zu treffen ,
doch sei es nicht dazu gekommen , weil man ihr
mitgeteilt habe , sie käme damit dem Bruder
gerade jetzt sehr ungelegen . Am 24 . sei sie
abermals in die Heimat gereist , um ihre Schwester
Agathe zu holen , mit der sie tatsächlich am
nächsten Tage gegen 7 Uhr abends in Wien ankam .

Der Untersuchungsrichter meint , es sei nicht
wahrscheinlich , daß sie innerhalb weniger Tage
zweimal in die Heimat gereist sei . Sie beruft
sich demgegenüber auf die Zeugenschaft ihrer
Angehörigen und des Dienstpersonals .

Es wird ihr nun vorgehalten , daß die Er¬
hebungen darauf hinweisen , daß sie zwischen
19 . und 22 . November in München gewesen sei .
Ihre Antwort lautet : „Nicht im Traume einge¬
fallen , was hätte ich in München zu tun , ich habe
dort weder Bekannte noch Verwandte , ich war
ganz positiv nicht dort , nie in meinem Leben .“

Darauf bemerkte der Untersuchungsrichter :
„In München ist eben in dieser Zeit die Gräfin
Chorinsky ermordet worden . Sie erscheinen auf
das dringendste beinzichtigt , diesen Mord voll¬
führt zu haben . Es wird Ihnen daher unter
Aushändigung des Haftbefehles bekannt gegeben ,
daß sie wegen Verbrechens des Mordes an das
Landesgericht eingeliefert werden .“
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Darauf erwidert sie : „Ich schwöre und

juramentiere , daß ich es nicht g-ewesen bin . Ist
das wirklich wahr , daß auf mich der Verdacht
ist , das bedaure ich sehr , ich weiß nicht , wie ich
dazu komme ; ich werde mit Erlaubnis dem

Chorinsky schreiben , er soll beweisen , ob ich

jemals in München gewesen bin , und ob ich

gewußt habe , daß seine Frau in München war;
es ist wirklich kränkend , daß mir eine solche
Sache zugemutet wird . Mir wird es sehr an¬

genehm sein, wenn die Sache bald beim Landes¬

gericht zum Austrag kommt . Wenn Sie ein wenig
Gerechtigkeit haben , werden Sie finden , daß ich
es nicht bin.

Mir ist unendlich leid , daß ich heute nicht
erfahren kann , was eigentlich die Herren dazu

geführt hat , mich für die Täterin anzusehen,
denn ich wäre froh , wenn ich die Sache von mir
hätte , daß sie nicht so in die Öffentlichkeit
kommt . Ich habe auch schon viele Wochen nichts
mit Chorinsky über seine Frau gesprochen und
habe mich auch nie nach ihr erkundigt , auch
von ihr nichts gehört ; mich hat es überhaupt
nicht interessiert , denn heiraten ist nicht meine
Absicht , und was hätte es mich sonst interessiert ?“

Der Richter ordnete nun die Überstellung
der Beschuldigten ins Landesgerichtsgefängnis
an . Vor der Abführung sprachen sowohl er als
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der Polizeidirektor Hofrat Strobach und Polizei¬
kommissär Karl Breitenfeld ihr zu , doch die
Wahrheit zu sagen , worauf sie begehrte , mit
letzterem und dem Untersuchungsrichter allein
zu sprechen . Sie gestand nun in einem Neben¬
zimmer , daß sie der Gräfin Chorinsky Zyankali ,
das sie bei einem Photographen unbemerkt nahm ,
in den Tee gegeben habe . Es wurde daraufhin
sofort ihre nachstehende Äußerung im Protokolle

festgelegt : „Ich habe soeben im Nebenzimmer
mein Herz dadurch erleichtert , daß ich eingestand ,
von einem Photographen unbemerkt Zyankali
genommen und solches der Gräfin Chorinsky
unbemerkt in den Tee getan zu haben , wobei
wir auf unser gegenseitiges Wohl getrunken
haben . Ich war allein bei der Gräfin , ich
hatte sie früher schon gekannt , aber nur par
renommöe , persönlich nicht ; ich bin zum erstenmal
zu ihr gekommen , da ich draußen zufällig erfuhr ,
wo sie wohnt . Ich brachte den Mittwoch von
4 bis 7 Uhr nachmittags bei ihr beim Goutö und
beim Tee zu . Ich habe mich ihr unter meinem

eigenen Namen als Durchreisende vorgestellt
und ihr den Besuch mit dem abgestattet , mich
von ihrer Liebenswürdigkeit zu überzeugen . Ich
bin in dem Hotel „zu den vier Jahreszeiten “ unter
dem Namen Vay abgestiegen und habe erst in
München zufällig die Wohnung der Gräfin . . .

Altmann , Jaroszynski / Ebergenyi io
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erfahren . Den Namen der Frau , bei der sie wohnt ,
weiß ich nicht . Ich hatte ursprünglich die Absicht ,
mich i bis 2 Tage in München aufzuhalten und
dann nach Paris zu reisen . Ich habe mit der
Gräfin selbst ausgemacht , mit ihr in ein Theater
zu gehen , wir haben uns durch den Hausknecht
meines Hotels Karten bringen lassen . Als ich
fortging , lag die Gräfin bereits zwischen dem
Kanapee und dem Tische auf dem Boden . Meines
Wissens war die Quartierfrau zu Hause und
ihre Tochter hat ein Kleid fort ge¬
tragen . Ob das Gift gleich gewirkt hat , weiß
ich nicht . Die Gräfin ist wohl auf dem ,Boden
gelegen , ob sie aber bei meinem Fortgehen schon
ganz tot war , weiß ich nicht .“

Plötzlich besinnt sie sich eines anderen
und unvermittelt fährt sie fort : „Ich sage es
aufrichtig , ich war es nicht ; aber schreiben
Sie nur , daß ich es war , ich stürze mich in
mein Unglück , es war jemand von München ,
die die Idee gehabt hat , es zu tun . Daß ich in
München war , gestehe ich zu . Aber gehen wir
lieber ins Landesgericht hinaus . Ich gehe zu¬
grunde , denn ich kann die Person nicht nennen .

“

Auf ihr Verlangen wird dieses von ihr
unterfertigte Protokoll beiseite gelegt und ein
neues angefangen , in welchem sie zusammen¬
hängend die Wahrheit sprechen will .
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„Ich war in München , aber daß ich sie
nicht umgebracht habe , das kann ich hoch
und teuer beschwören , ich hab ' sie nicht um¬
gebracht . Ich war dort bei der Gräfin Chorinsky ,
ich wollte nach Paris gehen . Das ist wahr , sie
war sehr freundlich ; sie erzählte mir von ihrer
Ehe mit ihrem Manne die nächsten Details ; sie
hat einen sehr unglücklichen Brief nach Hause
geschrieben , und sie hat sich selbst umgebracht ,
und sie hat so geweint , die Frau , über die
Verhältnisse mit ihrem Mann , das ist furchtbar .
Sie erzählte mir eine Geschichte , daß sich ihr
Mann mit ihr versöhnen wollte , sie war aber
so unglücklich , ich glaube , die Frau hat es auf
mich abgesehen gehabt , mich ins Unglück zu
stürzen . Ich sah sie beim Wandkasten manipu¬
lieren , sie trug ihre Schale hin und wieder
zurück , nahm den Tee , fiel mir weinend um
den Hals , lehnte sich am Kanapee etwas an ,
und auf einmal ist sie hinuntergefallen . Auf
das bin ich schleunig fortgegangen und nach
Hause zurückgekehrt , anfangs habe ich ge¬
dacht , sie habe furchtbar Komödie gespielt ,
weil sie auch sonst Komödien gespielt haben
soll . Ich sagte , daß ich ihren Mann kenne und
recht gern habe , daß er öfter zu mir komme ,
und sie hat es offenbar auf mich abgesehen
gehabt . Sie sagte auch , daß sie allen jenen ,

10:
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welche mit ihrem Manne Sympathie haben,
fluche. Ich habe wohl das mir Vorgelesene in
den früheren Bogen gesagt und verstand unter
der Münchnerin die Gräfin selbst . Aber es ist
jenes wahr , welches ich zuletzt angegeben , daß
sie sich nämlich selbst umbrachte . Ich sagte
dies deshalb nicht früher , weil ich meinte , daß
es mir die Herren nicht glauben würden , wenn
sie aber meinen Charakter kennten , würden sie
mir glauben . . .“

Um 8/ * 10 Uhr nachts wurde Julie Fberg6nyi
in ihre Arrestzelle im Landesgericht gebracht . Die
Personsbeschreibung bezeichnet sie als 5 - 1 Fuß
( 161 cm ) hoch und von mittlerem Körperbau . Ihr
Gesicht war oval, seine Farbe gesund , die Stirne
gewölbt , Haare und Augenbrauen waren schwarz
und die Augen blau .

Bei der noch am 27 . November vorgenom¬
menen Durchsuchung ihrer Wohnung wurde
unter anderem ein Zigarrenpfeifchen mit dem
gräflichen Wappen auf weißem Porzellan ge¬
funden , weiters ein Fläschchen mit roter Flüssig¬
keit . Während der Vornahme dieses Augen¬
scheins kam die Dienstmagd Elisabeth Kubesch
in die Wohnung und gab an , daß ihre Dienst¬
geberin dieses Fläschchen , mit rotem Wein ge¬
füllt , von der Reise mitbrachte . Ein gleiches
mit lichtem Weine , das ebenfalls mitgebracht
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wurde, habe sie zufällig zerschlagen , sie glaube ,
daß Graf Chorinsky die darin zurückgebliebene
Flüssigkeit in eine andere Flasche eingefüllt
habe . Eine solche wurde denn auch gefunden ,
und da sie äußerlich sich sehr klebrig anfühlte ,
vermutete man , daß sie tatsächlich Muscat Lunel
enthielt . Ferner fand man einen schwarzseidenen
Frauenrock , welcher mit weißer Seide quadrat¬
förmig abgenäht war , und eine ebensolche Joppe .
Am 28 . November erschien die Dienstmagd
Elisabeth Kubesch bei Gericht und gab an,
daß sie seit drei Wochen bei ihrer gegenwärti¬
gen Dienstgeberin in Lohn stehe und daß diese
sie am Sonntag (24 . November ) nachmittags
gefragt habe , ob sie eine verläßliche Schwester
habe . Auf die bejahende Antwort habe ihr
ihre Herrin „eine Maschine und ein Paket “

mit dem Auftrag übergeben , beides zu dieser
Schwester , der Bindermeistersgattin Marie Pro -
kesch , zu tragen . Diese solle die Sachen gut auf¬
bewahren und an niemand herausgeben . Da
nun in der Zeitung von einer Vergiftung zu
lesen war , so hätten die Kubesch und ihre
Schwester das Paket und die Maschine bei der
Polizei hinterlegen wollen , seien aber zu Gericht
geschickt worden , und übergäben daher die
Gegenstände diesem . Die Eröffnung des Pakets
und die Besichtigung der Sachen ergab ein
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sehr überraschendes Resultat : Die „Maschine“
war der in München vermißte Teekessel der
Gräfin Chorinsky , das Paket aber enthielt
einige der letzteren gehörige Schmuckgegen¬
stände , mehrere an sie gerichtete Briefe,
Korrespondenzen zwischen Julie Ebergönyi und
Gustav Chorinsky , endlich noch ein Apotheker¬
glas mit weißem Pulver und ebensolchem
Stängelchen . Diese erwiesen sich , ebenso wie
das Pulver , mit voller Bestimmtheit als Zyan¬
kalium . Der Teekessel enthielt in seinem Innern
eine kleine , deutlich nachweisbare Menge kohlen¬
saures Kali , solches wurde auch auf der zu¬
gehörigen Spirituslampe gefunden , und die Sach¬
verständigen erwähnen die Möglichkeit , daß
infolge der Länge der Zeit das Zyan ver¬
schwunden und das Kali mit der Kohlensäure
der Luft zu kohlensaurem Kali sich verbunden
haben könnte . Der bei der Hausdurchsuchung
gefundene Wein wurde ebenfalls chemisch unter¬
sucht , es wurde darin keinerlei Gift entdeckt .
Ebenso wurden alle im Zimmer der Gräfin zu
München beschlagnahmten Flüssigkeiten frei
von Gift gefunden . Daß die dort Vorgefundenen
Speisen untersucht worden wären , ist den Akten
nicht zu entnehmen , es ist aber nicht wahrschein¬
lich , daß sie vergiftet waren , weil ja der weiße
Belag sofort hätte auffallen müssen .
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Am 28 . November meldete sich der pen¬
sionierte Rechnungsoffizial Theodor Rampacher
als Zeuge und gab an : „Ich muß vor allem

bedauern , von meinem Gewissen in die Not¬

wendigkeit gedrängt zu sein , gegen den Grafen

Gustav Chorinsky eine Aussage zu machen , da er

mir wirklich Freundschaftsdienste erwiesen hat .“

Rampacher erzählt nun , wie sehr sich Cho¬

rinsky bemühte , ihm eine Stellung zu verschaffen ,
und bis dahin Sorge trug , daß er von hohen

Persönlichkeiten Unterstützungen erhielt . Wenn

diesbezüglich etwas zu besprechen war , bestellte

Chorinsky den Rampacher stets in die Kruger -

straße Nr . 13 zu einer Dame , die er als seine

Cousine ausgab . Im September 1867 be¬

fand sich Rampachers Gattin , die der Geburt

eines Kindes entgegensah , in Brünn . Er äußerte

den Wunsch , daß er aus diesem Anlaß gerne
bei seiner Frau sein möchte , worauf ihm Cho¬

rinsky 30 Gulden Reisegeld sowie eine runde

hölzerne Schachtel übergab und ihn beauftragte ,
diese Schachtel in Brünn auf die Post zu geben .
Die Adresse lautete : „An Madame Mathilde de

Ledske “ in einem Orte bei München , an dessen
Namen Rampacher sich nicht mehr erinnert .
Wir wissen bereits , daß Mathilde sich damals
in Kirchberg bei Reichenhall befand . Die Schrift
erschien offenbar verstellt , ebenso wie die auf
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dem Zettel, der unter den Schachteldeckel ge¬
zwängt wurde , und die Worte enthielt : „Jetzt
raten Sie , gnädige Frau , von wem ?“ Als Auf¬
geber wurde ein Unbekannter , namens Wammer,
angegeben , und Chorinsky trug dem Rampacher
auf , über die Angelegenheit strengstes Still¬
schweigen zu beobachten . Es ist außer Zweifel ,
daß diese Schachtel die nämliche ist , deren die
Gräfin in ihrem Schreiben an Mikulitsch er¬
wähnte , und es ist die Vermutung gerecht¬
fertigt , daß ihr Inhalt vergiftet war . Wir werden
hierüber in anderem Zusammenhänge Näheres
hören . Einige Zeit später fragte Chorinsky den
Rampacher , ob er unter seinen Bekannten im
Deutschmeisterregiment niemand wisse , den er
brauchen könne , er müsse nämlich einmal,
jemand . . . die Handbewegung , die Chorinsky
hiezu machte , veranlaßte Rampacher zu der
Frage : „Jemand durchprügeln ?“ Chorinsky
lächelte dazu , gab aber keine bestimmte Antwort .

Rampacher bedauerte , daß er zu solchen
Dingen nicht die physische Kraft besitze , und
empfahl einen gewissen Heinrich Dierkes , ehe¬
mals Offizier beim Regimente Gerstner , und
vermittelte eine Zusammenkunft beim Eugen -
Monumente . Dort wurden aber nur gleichgültige
Gespräche geführt und Chorinsky fragte zum
Schlüsse nur , ob er sich auf sie beide ver-
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jemanden irgendwohin zu schicken , worauf
Dierkes meinte : „Ja warum denn nicht , ich
habe ohnedies nichts zu tun .“

Am 19 . November 1867 ließ Chorinsky ,
der damals dem Generalstab zugeteilt war , den

Rampacher in sein Büro im Kriegsministerium
holen und sagte ihm , er hätte ihn um einen
Freundschaftsdienst zu bitten : Seine Cousine
sei wegen einer Holzlieferung nach Hause ge¬
reist , es werden Briefe von ihr unter Ram -

pachers Adresse ankommen , diese Briefe möge
er ihm sofort nach ihrer Ankunft bringen .
Donnerstag den 21 . November kamen tatsächlich
zwei Briefe an Rampacher , sie trugen den Post¬
stempel „München “

, er übergab sie dem Grafen
auftragsgemäß in der Wohnung der Cousine
in der Krugerstraße . Der Graf las sie sofort ,
ging dann zum Ofen und warf einen Teil der
Papiere — vermutlich die Briefhüllen — ins
Feuer , einen Teil aber steckte er in die Rock¬
tasche .

Tags darauf , am 22 . November , kam Ram¬
pacher gegen 6 Uhr abends wieder in die
Krugerstraße , um dem Grafen mitzuteilen , daß
an diesem Tage keine Post gekommen sei .
Dieser kam aber sehr bestürzt — in Hemd¬
ärmeln — heraus und fragte in sichtbarer Auf -
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Die Cousine folgte ihm unmittelbar nach und
sagte : „Das ist ja der Rampacher , grüß Sie
Gott , lieber Rampacher !“ Der Graf wollte , dieser
möge sogleich fort gehen , denn er und die
Cousine hätten sehr viel zu tun , sie aber meinte ,
Rampacher solle dableiben , der Graf solle ihn
nicht beleidigen , sonst ginge sie fort . Aber
Chorinsky sagte darauf : „Nicht wahr , Sie sind
nicht böse !“ küßte ihn und drängte ihn sanft
bei der Türe hinaus . Aber schon nach einer
halben Stunde wurde er aus seiner Wohnung
geholt . Der Graf hatte eine große Bitte an ihn :
Er solle „noch heute “ für ihn nach München
fahren und bemerkte hiezu folgendes : „Wissen
Sie , wir möchten gerne heiraten , und da müssen
wir wissen , ob eine Person in München noch
lebt oder schon gestorben ist . Es ist dies die
Baronin Ledske , Amalienstraße 12 . Rampacher
erhielt 23 fl . österreichisches und 30 fl . bayri¬
sches Geld und fuhr sofort ab . Infolge heftiger
Schneestürme hatte der Zug Verspätung und
kam erst am 24 . um 11 Uhr nachts an . Am
25 . November morgens ging er in die Amalien -
straße in die ihm bekanntgegebene Wohnung '.
Ein junger Mann teilte ihm mit , daß die Baronin
Ledske allerdings hier gewohnt habe , jedoch
vor zwei Tagen gestorben sei . Wenn er etwas
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welche die Leiche in Beschlag genommen habe .
Er habe sich nun gleich gedacht , daß hier ein
Verbrechen geschehen sei , habe aber doch wieden
nicht gewagt , ein solches mit dem Sohne eines
Statthalters in Verbindung zu bringen , und da
er auch in München niemand etwas von der
Sache sprechen hörte , so habe er keine Veran¬
lassung gehabt , der Münchner Polizei seine hier
erzählten Wahrnehmungen bekannt zu geben .
Er sei Montag den 26 ., vormittags , wieder in
Wien eingetroffen , habe aber den Grafen nirgends
gefunden , auch dessen Cousine nicht . Es habe
geheißen , sie seien verreist . Am 26 . erhielt er
von der Cousine ein Briefchen folgenden Inhalts :
„Lieber Herr von Rampacher ! Haben Sie die
Freundlichkeit , gleich nach Empfang dieser Zeilen
zu mir zu kommen . Ich war abwesend , und da
ich jetzt zu Plause bleibe , habe ich ein großes
Verlangen , über Ihre Reise etwas zu hören . Mit
Achtung J . v . Ebergönyi .“

Rampacher ging um 2 Uhr zu ihr , sie
sagte , sie mache sich Vorwürfe , daß sie ihn in
der Kälte fortgeschickt habe und tat besorgt ,
ob ihm nichts geschehen sei . Die Nachrichten
aus München nahm sie ganz gleichgültig auf ,
sie wisse bereits alles , es sei auch schon die
Anzeige an die Wiener Polizei gekommen , und
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Gustav sei daher mit seinem Vater nach München
gefahren . Dabei ließ sie den Rauch ihrer Zigarre an
dem umgewendeten Pfeifchen in die Höhe steigen .

Zum Schlüsse seines Verhörs fühlt sich
Rampacher gedrängt , noch folgendes zu sagen :
„Es tut mir in der Seele weh , gegen Graf Cho -
rinsky in dieser Weise aussagen zu müssen,
da er mir sehr viele Wohltaten erwiesen hat ,
ich konnte aber sowohl aus religiösen Gründen
wie aus menschlichen Rücksichten nicht anders
handeln .“

Chorinsky hat bei seinem Verhör am 4 . De¬
zember bestritten , daß er am 19 . oder 20 . No¬
vember unter der Adresse Rampachers Briefe
von Julie erhalten habe , und in Abrede gestellt ,
daß sie oder er den Rampacher nach München
geschickt haben , um zu erkunden , ob die Baronin
Ledske noch lebe . Auch von der Schachtel wisse
er nichts , Rampacher müsse von einer Person ,
die ihm schaden wolle , bestochen sein .

Welche Rolle Rampacher und Dierkes in
Wahrheit zugedacht war , ist nicht vollkommen
aufgeklärt . In einem Briefe Gustavs ist davon
die Rede , daß Dierkes ihm das Versprechen
gab , „stets gleich,bereit zu sein “

, und in einem
andern Brief , in welchem er Julien zur Vorsicht
mahnt und auf das Gelingen ihres Vorsatzes
hofft, bemerkt er : „Das ist mein einziger Wunsch ,
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sonst müßten Rampacher und Dierkes hin , sie

sind schon avisiert .“ So abenteuerlich es klingen

mag , es macht aber doch den Eindruck , als ob

Chorinsky sich erforderlichenfalls ihrer be¬

dienen wollte , um seine Gattin aus dem Wege
zu räumen . Ebenso unklar ist die Rolle , die

Baron Ludwig Lo Presti zu spielen berufen

gewesen wäre . In dem Briefwechsel zwischen

Gustav und Julie wird seiner und eines ge¬
wissen Nagy Erwähnung getan . Beide wurden

daher ausgeforscht , und zwar Lo Presti zuerst .
Wie aus der Korrespondenz des Untersuchungs¬
richters in Wien mit dem Untersuchungsrichter
in München hervorgeht , hat Landesgerichtsrat
Fischer ihn nicht sehr hoch eingeschätzt . Die

Polizei meldet von ihm , daß er nur zeitweise in

Wien erscheint , weil er sich hier Schulden halber
nicht sicher fühlt und daher jedesmal ein an¬

deres Absteigquartier zu nehmen pflegt . Dieser

Lo Presti hat nun beim Gerichte in Preßburg
ein selbstverfaßtes Protokoll diktiert und dessen

Konzept seinem Freunde Nagy geschickt . Lo

Presti nennt sich Gutsbesitzer aus Mörzidorf im

Temeser Komitat und gibt an , die Familie

Ebergänyi seit einigen Jahren zu kennen .
Er erzählt folgendes : Etwa im Oktober 1867

habe Julie Eberg6nyi ihn ersucht , sie bei seiner
nächsten Anwesenheit in Wien zu besuchen .
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Dies sei geschehen , und Julie stellte ihm den
Grafen Chorinsky als ihren Bräutigam vor.
Gleichzeitig bat sie ihn um Rat , wie die der
Eheschließung entgegenstehenden Hindernisse
beseitigt werden könnten . Der Graf sei nämlich
mit einer sehr bösen , lasterhaften , seinem Namen
Schande machenden Frau verheiratet . Als er
einmal in Rom Geld gebraucht habe , habe er
einemKaufmann eine sogenannte Carta bianca ein¬
gehändigt , habe aber dafür kein Geld erhalten ,
sondern der Kaufmann habe auf das Papier ein
Heiratsversprechen geschrieben , demzufolge der
Graf sich ehrenwörtlich verpflichtete , die Mai¬
tresse des Kaufmanns zu heiraten . Die Ehe sei
zwar unter dem Zwange der Verhältnisse ge¬
schlossen , aber niemals vollzogen worden . Es
sei nun nicht möglich , dieses lästigen Ehe¬
bandes ledig zu werden , weil die Gattin Cho -
rinskys , die überdies an einer „schrecklichen “
Krankheit leide , auf eine Trennung der Ehe unter
keinen Umständen eingehen wolle . Lo Presti
meinte , Chorinsky solle die Unterstützung seines
Vaters in Anspruch nehmen . Gustav lehnte dies
aber ab , weil der Vater sich gewiß an der
Sache nicht beteiligen werde , das sei einmal
schon so , und eher würde ihm die Idee , nach
Amerika zu gehen , gefallen . Allein davon riet
Lo Presti ab, weil die Brautleute weder Ver-
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mögen noch genügende Kenntnisse besäßen ,
um dort eine anständige Existenz führen zu
können . Um den vereinten flehentlichen Bitten
der Brautleute zu entsprechen , gab er ihnen
angeblich folgenden Rat : Chorinsky solle sich
in der Nähe von Preßburg niederlassen , die
Gräfin , eventuell mit behördlicher Intervention ,
abholen und zwingen , bei ihm zu bleiben . Er
solle nun seine „Herrenrechte “ geltend machen ,
ihr eine Hölle auf Erden bereiten , und wenn
sie auch einem solchen „Traktamente “ stand¬
hielte , so werde sich ihr doch , gelegentlich einer
Familien -Szene , vor Zeugen das Geheimnis ent¬
reißen lassen , daß die Ehe nicht vollzogen sei ,
und auf Grund dieses Beweises könne dann die
gerichtliche Lösung ermöglicht werden . Er ver¬
sprach auch dem Grafen , sich der Sache anzu¬
nehmen , sei aber dann eines Eisenbahnprojektes
wegen nach Teschen gefahren . Als die Zeitungen
über den Giftmord berichteten , kam er wieder
nach Wien und fand bei Nagy an ihn gerichtete ,
versiegelte Briefe der Ebergenyi , die er zu einem
Paket vereinigt in Wien deponiert zu haben
angibt . Er behauptet auch , daß die Ebergenyi
sich an ihn mit dem Ansinnen gewendet habe ,
unter den Aristokraten eine Sammlung zu ver¬
anstalten , weil sie Geld für ihre Ausstattung
brauche . Es hätte sich hiebei um 3000 fl . gehandelt .
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Ganz so harmlos scheint aber die Mitwir¬

kung Lo Prestis nicht gewesen zu sein , denn
in einem ihrer Briefe schreibt Julie :

„Lieber Lo Presti ! . . . . Haben Sie daher die
Freundlichkeit , uns durch paar Worte unter der
Adresse Graf Gustav Chorinsky , zu verständigen ,
ob Sie uns so weit beizustehen imstande sind , daß
Sie uns einen „tüchtigen Advokaten “ her¬
schicken (!) könnten . . . Ob Sie einen Ort bei

Preßburg ausfindig machen können , wo die
Alle (?) hinkommen . . . und ob Sie Menschen
kennen , die nötigenfalls mitSchwüren
dienen könnten ? ? ? “

Es ist nun nötig , einige Stellen aus den
Briefen zu lesen , die in dem von der Kubesch
überbrachten Päckchen enthalten waren :

Julie an Gustav (ohne Datum ) .
„Mein namenlos , teuerst und aufrichtig

geliebter Gustav ! mein Mannerl und Alles auf
dieser Welt ! . . .

Dem Tag unserer Heirat gehst Du
auch nicht mit größerer Ungeduld entgegen als

ich ; wie Du , mein Herz , gesehen , gab Hollan

[ein Verwandter ] ein wenig Aussicht , das übrige
folgt dann . . . Gott mit Dir ! und erfülle damit
alle Deine , als meine gewiß heiligsten und ein¬

zigen Wünsche , bald gegenseitig anzu¬

gehören . Ich kann mich nur [fühlen ] als Dein
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in jeder Hinsicht ergebenes und Dir ewig treu
bleibendes mit der wahrsten und glühend¬
sten Liebe zugetanes Weib Deine ganz glück¬
liche und wiederholt treueste Julie .“

Gustav an Julie .

„Wien , am 2 . August .
Mein mehr als abgöttisch angebetetes , schön¬

stes , einziges Weiberl ! meine kleine , allerliebste ,
erhabenste Jützi ! Du mein Abgott ! meine Gott¬
heit ! mein Alles in Allem !

Sehnsüchtigst erwarte ich Dein verspro¬
chenes , liebes Brieferl , o könnte ich nur selbst
gleich hinkommen ! . . . O Du mein Abgott , wenn
Du nur wüßtest , wie abgöttisch ich Dich liebe ,
so würdest Du begreiflich finden , daß ich auf
alles von Dir eifersüchtig bin , ich will nicht ,
daß vor mir Dir je jemand gefiel , daß Du je¬
mand gefielst ; nur ich will Dein einziger Ge¬
danke gewesen sein und ewig bleiben . . . Ich
muß Dich bald heiraten , Du mußt mir alles
ermöglichen , wir müssen bald vor der Welt
verehelicht sein . . . mein Glück kann ich nur
in der Vereinigung in der Ehe mit Dir finden . . ,
ich schwöre es Dir bei meiner Ehre , bei Gott
und der heiligen Maria als Edelmann und Offizier ,
ich muß und werde Dich heiraten , um auch
der Welt zu zeigen , wie abgöttisch ich Dich liebe .

Altmann , Jaroszynski / Ebergenyi n
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Gustav an Julie !

„9 . August .
Meine namenlos geliebte Jützi ! Du mein

Abgott ! mein Alles ; mein schönstes , einziges ,
liebstes Weiberl !

. . . ; ich muß Dich im Frühjahr heiraten ,
ich kann es ohne Dich nicht länger aushalten ,
wir werden auch gewiß uns im Frühjahr hei¬
raten , denn sonst sterbe ich . Gott muß uns
helfen ! . . . O mein namenlos unaussprechlich
abgöttisch mit all meiner Kraft , Glut und mit
meinem Blut und Herzen liebe ich Dich , Du
meine Gottheit , mein Weib , gelt Du weißt es ,
ich umarme Dich aufs Allerglühendste , unter
Tränen schwöre Dir ewige Treue und bin ewig
nur bis zum letzten Atemzuge mit glühendster
Liebe Dein ewig treues , Dich anbetendes
Mannerl Gustav .“

Gustav an Julie .

„Wien , am 4 . September 1867.
Meine über Alles angebetete Jützi ! . . . ich

schwöre Dir , es ist nur Krankheit bei mir ; wie
ich Dich geheiratet habe , so wird alles gut
sein , nur verlobt möchte ich mit Dir schon
sein ! — gelt , das wird jetzt bald sein ? . . .

“

Dieser Brief ist , wie wir später sehen
werden , von besonderer Wichtigkeit .
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Gustav an Julie .

„Wien , am 6 . November 1867.
Meine einzig , über Alles , mehr als namenlos

geliebte , angebetete und vergötterte Jützi ! mein
Weiberl ! mein Abgott !

. . . ich bin ein sündhafter Mensch , der nur
durch Deine Gnade lebt , wenn Du mich ver¬
stoßen möchtest , so würde ich sterben . . . denn
ich kann nicht länger ohne mit Dir verheiratet
zu sein , fortleben . . . “

Gustav an Julie (ohne Datum ).

„ . . . . ich kann nur gesund werden , wenn
ich mit Dir verheiratet bin . . . . wenn ich nur
schon verlobt wäre , ich kann es so nicht mehr
aushalten . . . .“

Gustav an Julie .

13 . November 1867.
„ . . . . denn ich bin mehr als leidenschaft¬

lich in Dich verliebt , ich denke fort , wie lieb
und schön Du bist , Du meine Perle , mein Ab¬
gott , mein Schutzengel , ich möchte nur schon
mit Dir verheiratet sein , Du wirst sehen , wie
ich Dich auf Händen tragen , vergöttern und
anbeten werde . . . . Rampacher und Dierkes
traf ich beim Eugen -Monument . Du hast halt
in allem Recht , ich sagte dem Dierkes das ,

11*
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was Du mir heute sagtest und er gab mir
Adresse an und das Versprechen , gleich bereit
zu sein .

“
Diese Briefe , in denen zahlreiche Worte

dreimal und sogar viermal unterstrichen sind ,
zeigen uns das Bild eines von seinen Leiden¬
schaften vollständig beherrschten , in seinem
Innern zerrissenen Menschen , der wahrschein¬
lich unser Mitleid in hohem Maße hervorrufen
würde , wenn nicht die folgenden Briefe uns
den Blick in seine schwarze Seele eröffneten .

Am Tage vor der Abreise Juliens nach
München , also am 18 . November 1867 , schreibt
er ihr : „Mein über alles angebetetes .
Weiberl !

Ich bitte Dich so innig aus meinem ganzen
Herzen , das nur für Dich allein schlägt , hab ’

mich nur lieb , denn ich schwöre Dir , so wahr
uns jetzt Alles mit Gottes Hilfe gelingen
soll , daß ich nur Dich allein für ewig so ab¬

göttisch , so leidenschaftlich , so glühend , so mit
aller Treue liebe , — ewig lieben werde , daß ich
nur den Tag segnen werde , wo wir uns ver¬
loben und dann heiraten werden . . . Ich werde
Dir heute noch einige Hotels in M . (das dar¬
unter gestandene Wort München ist ausge¬
strichen , aber doch gut lesbar ) aufschreiben , wir
werden beide beten , das uns alles glückt und
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nicht nachlassen , wir müssen uns jetzt hei¬
raten . . . . ich hoffe so auf Dich , daß es Dir
gelingen wird , wenn es aber nicht möglich
wäre , so werden wir machen , daß man dann
energisch vorgeht , daß wir binnen kürzester
Zeit deklariert sein werden . . . . ich weiß , daß
Du keinen Tag länger als nötig ausbleibst . . .
Habe Mitleid mit meinen Fehlern , ich werde
mich bessern , denn Du veredelst mich . . .“

Hieraus ergibt sich , daß Chorinsky von
der Münchner Reise der Ebergönyi Kenntnis
hat , und daß er mit ihr beten will , daß das
Ziel dieser Reise glücke .

Daß ihm aber auch dieses Ziel nicht un¬
bekannt war , ist aus den Briefen zu entnehmen ,
die er als Antwort auf die ihm von Rampacher
überbrachten Briefe Juliens niederschrieb . Diese
Antworten sind , wie auch einige vorausgegan¬
gene Niederschriften , allerdings nicht der Post
übergeben worden , sie sollten bloß der aus
München heimkehrenden Julie ein Beweis sein ,
wie sehr er ihrer gedachte . In einem unter Rarn -
pachers Adresse eingelangten Schreiben scheint
sie der Liebenswürdigkeit erwähnt zu haben , mit
der sie von Mathilde aufgenommen wurde .

Es muß hier , um eine Anspielung des
nächsten Briefes verstehen zu können , die Aus¬
sage der Zeugin Agnes Marriot eingeschaltet
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werden . Diese war bis zum Jahre 1859 Erzie¬
herin im Hause Chorinsky , blieb aber auch

später in guten Beziehungen zu dessen Mit¬

gliedern , kam öfter zu Besuch und lernte bei
einem solchen im Jahre 1865 die Gräfin Ma¬
thilde kennen , zu der sie alsbald in ein freund¬
schaftliches Verhältnis trat . Sie stand mit ihr
auch in gelegentlichem Briefwechsel .

Im Oktober 1867 verlangte und erhielt Graf
Gustav von der Marriot ein Empfehlungsschreiben
an seine Gattin für eine gewisse Frau Marie Berger ,
eine geschiedene Frau , die von ihrem Gatten
schlecht behandelt worden sei . Die Berger
wolle sich einige Tage in München aufhalten ,
habe aber dort keine Bekannten . Ihre Familie
wisse nicht , daß Chorinsky eine Frau habe .

Am 20. November kam Gustav zur Marriot ,
sprach von gleichgültigen Dingen , und erst auf
ihre Frage , ob die Berger schon abgereist sei ,
sagte er , daß sie ihm bereits geschrieben habe ,
unter anderem auch , daß die Baronin Ledske
nicht ganz wohl sei . Er werde in einigen Tagen
wiederkommen und falls seine Frau inzwischen
der Marriot geschrieben haben sollte , möge sie
ihm sagen , wie es ihr gehe . Auf ihre Bemer¬
kung , sie glaube nicht , daß die Gräfin ernstlich
krank sei , sonst würden es die Schwiegereltern
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wissen , meinte er , daß sie vielleicht selbst nicht
ahne , daß es so bedenklich mit ihr stehe .

Der Brief Gustavs vom 19 . November
abends enthält nun folgende merkwürdige Sätze :

„Meine Götterjützi usw . . . . In Tränen gebadet
sitze ich vor Deinem lieben Bilde und ringe die
Hände vor Sehnsucht nach Dir , mein Abgott ,
möge doch alles Dir gelingen und Du baldigst
wieder für immer in meinen Armen liegen . . . .
so kalt ist es heute , so stürmisch , o welche
Angst erfaßt mich um Dich , Du bist viel zu
kühl angezogen . . . Du stürzest Dich in keine
Gefahr , darauf habe ich Deinen Schwur , o
wärst Du nur schon lieber bei mir , ich kann
Deinen Brief nicht mehr erwarten , ich liege
heute in Deinem Betterl und weine , weine ,
weine ! — Gott , o Gott , komm nur bald zu mir ,
ich bin Dir so treu , ich liebe Dich so glühend
wie noch nie , wir müssen uns jetzt heiraten . . .“

Dieser Brief wird am nächsten Tage auf
der zweiten Seite fortgesetzt :

„20 . 11 . . . . ich war jede Viertelstunde
wach , sah auf die Uhr , um 5 */ 4 Uhr , wo Du
in München ankamst , und hätte mir bald vor
Wut eine Ohrfeige gegeben , ich vergaß , Dir
kleines bairisches Geld für den Wagen
mitzugeben , dann hatte ich Angst , daß Du am
Ende eine Verwechslung mit den Pul -
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vern machen könntest , daß sie Dich überredet ,
doch nein ich muß Dir vertrauen . Du
schwurst es mir ja so heilig , daß Du sie nicht
schonst , Du mußt mich ja heiraten .“

Auf der dritten Seite schreibt Chorinsky
weiter :

„21 ./11 . . . . Heute um y 24 Uhr . . . . läutete

Rampacher an und brachte mir zu gleicher
Zeit Deine zwei allerliebsten Brieferin ! Gottlob ,
daß Du nicht kalt hattest und eine angenehme
Fahrt . Heute bete ich fortwährend für
das Gelingen ! Aber etwas ärgert mich ,
nämlich , daß Du von dieser Canaille schreibst ,
daß sie Dich so freundlich empfing , am Ende

gewinnt oder rührt sie Dich noch ,
dieses Komödiantenaas . Doch nein , Du hängst
zu sehr an mir , willst mein Weibi werden und
ich will Dich gewiß selig machen . Ich bin auch

desparat , daß Du erst Samstag oder Sonntag
kommst , warum so lange ausbleiben ? Ich war
bei Agnes (Marriot ) , denn wie soll ich den

Briefträger finden , der den Brief (gemeint ist
anscheinend eine Antwort auf das Empfehlungs¬
schreiben ) hinträgt , ich will es noch versuchen ,
doch ob es mir gelingt , weiß ich nicht . Doch
ich sagte Agnes , D u habest mir (als geschie¬
dene Frau ) geschrieben , daß das Aas so krank
ist , doch selbst ihre große gefährliche Krank -
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heit nicht ahnt , und Agnes versprach mir , den
allenfallsigen Brief des Aases zu geben . Der
wird dann verbrannt O Gott , was zittere ich
um Dich , mein Abgott , wenn Du nur vor¬
sichtig bist , und es Dir gelingt Das ist
mein einziger Wunsch , sonst müßten Ramp -

[acher ] und Dier [kes ] hin , sie sind schon avi¬
siert , Gott nur Du , laß Dich nicht zu weit ein ,
daß man dich ertappen könnte ; was
ich leide aus Angst und Kummer kann nur
Gott wissen . . . Du läßt Dich nicht erweichen ,
sondern denkst an Deine Zukunft als meine
zukünftige rechtmäßige Gattin . . .“

Womöglich noch deutlicher ist ein Brief
ohne Datum , aber offenbar vom Abend des
21 . November :

„Meine Engelsjützi usw . . . . Die Zeit ist so
tötlich lang für mich und meine Angst so groß ,
daß Dich nur niemand sieht , daß Du
es nur gescheit anfangst , Dich nicht rühren
noch anplauschen läßt , denn dieses Aas
ist das durchtriebenste Luder auf der Welt , ich
bin so in Spannung . Denn ich möchte nur nicht ,
daß Dir etwas geschieht oder daß dieses
Luder noch länger uns im Wege
steht . . . Diese infame Canaille , wie kannst
Du nur überhaupt schreiben , daß sie so „über¬
aus freundlich “ war , diese Bestie ; doch was
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willst Du einen ganzen Nachmittag bei ihr
machen ? Diese dummen , gemeinen Lügen
einer so stinkenden Kröte anhören ? Ach
könntest Du , die mich heiraten muß , Dich
von einer so gemeinen Canaille betören lassen ?
Nein , so was hoffe ich nicht ; ich bete fort für
Dich , daß es nur gelingt , wir dann baldigst
vor der Welt ein Paar werden können
ich sitze auf glühenden Nadeln , wenn Du nur
alles gleich wegwirfst , sobald der „Ver¬
kauf “ abgeschlossen ist und nicht selbst
dabei bist . . . überdies sagte ich Agnes , daß
Du Frau bist , getrennt von Deinem Mann und
geschieden ; dann , daß Du sie sehr krank
fandest , sie aber keine rechte Idee von ihrem
schweren Leiden habe (falls sie schreibt , sie
befände sich wohler ) , Du jedoch sehr beängstigt
schreibst und telegraphierst ; ich bekomme jedoch
von Agnes den Brief des Aases . . . ich kann nur
beten , daß Du fest und standhaft , klug und
überlegt bleibst , Dich durch nichts abbringen
läßt und sobald als möglich nach Ver¬
kauf abreisest und Dich nicht mehr zeigst und
hier sogleich alles wegwirfst , was an
eine Reise mahnt . Ich möchte nur wissen ,
ob ich zuhause zu Dir schreiben soll , daß sie
unten sagen , Du seiest bei ihnen ge -
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Sonderbar kontrastiert zu diesen Ergüssen
ein vom Münchner Untersuchungsrichter auf¬

gefangener Brief des Grafen Chorinsky vom

4 . Dezember 1867, der die Überschrift trägt :

„Meine Marie !“ und in dessen Text es u . a.
heißt : „ich habe groß gefehlt , doch Dich lieb

ich rasender als je , fort küß ’ ich Deine lieben

Zeilen . . . ich denke fort an Dich , mein Engel . .
Ich habe diesen Briefen einen breiteren

Raum angewiesen , weil sie in nicht zu über¬
bietender Deutlichkeit Motiv , Plan und Aus¬

führungsart des Verbrechens darlegen .
Man hätte nun glauben sollen , daß ange¬

sichts dieses erdrückenden Beweismaterials Julie
Eberg6nyi wieder zu ihrem ursprünglichen Ge¬
ständnisse zurückkehren würde . Allein sie wußte
offenbar , daß zufolge der Bestimmung des

§ 284 der damals geltenden Strafprozeßordnung
vom 29 . Juli 1853 ein Urteil auf Todesstrafe nur
dann ergehen konnte , wenn das von dem Gesetze
mit dieser Strafe belegte rechtlich erwiesene Ver¬
brechen auch noch durch das Geständnis oder
durch beschworene Zeugnisse bewiesen wurde .

Da nun Zeugen des Mordes nicht existier¬
ten , so konnte sie , wenn sie an ihrem Leugnen
festhielt , darauf rechnen , daß sie wenigstens
nicht zum Tode verurteilt werden würde , und
so brachte sie die albernsten Märchen vor ,
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durch die sie sich nur immer tiefer in unlös¬
bare Widersprüche verwickelte . Es ist für ihre
Mentalität außerordentlich interessant , ihre
fernere Verantwortung zu verfolgen . Sie beklagt
sich , daß man ihr keinen Glauben schenke , aber
man möge nur einige Tage warten , da werde
sich „alles lösen “

, sie dürfe niemand verraten
und nehme daher vorläufig die Sache auf sich .
Wenn es sich aber bis Donnerstag oder Freitag
herausstellt , daß sie es nicht war , dann nehme
sie ihre Angabe zurück und bitte auch die
Herren , es anzuerkennen . Sie gibt nun an , am
Dienstag den 19 . November , um 5 Uhr abends
abgefahren und Mittwoch den 20 . beiläufig um
y 2 7 Uhr früh in München angekommen zu sein ,
und bemerkt : „Ich habe keine so nahen Details
darüber , ob ich im Gasthause , bei der table
d 'hote oder im Zimmer gespeist habe , aber die
Herren werden sehen , Donnerstag oder Freitag
wird sich alles lösen . Mittwoch nachmittags war
ich teils auf meinem Zimmer , teils habe ich
einen Besuch gemacht , ich habe keinen Begriff ,
was ich sagen soll ; bei wem soll ich sagen ?
ich kenne die Leute nicht .“ Sie läßt in dieser
Art bei jeder Antwort durchblicken , daß sie
die Schuld einer andern Person auf sich nimmt ,
daß sie einstweilen schweigen müsse , daß aber
binnen kurzem die Lösung des Rätsels von
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selbst erfolgen werde . „Es ist richtig, “ fährt sie
fort , „daß ich am Sonntag vor meiner Verhaf¬
tung

~ meinem Stubenmädchen ein Päckchen
übergeben habe , welches Briefe , dann ein
gläsernes Fläschchen und andere Kleinigkeiten
enthielt , die ich gar nicht angesehen habe , denn
ich bin nicht neugierig . Diese Sachen habe ich
am Freitag vorher von der Baronin Vay , welche
hier durchreiste , durch einen kleinen dicken
Kerl in meine Wohnung bekommen . Es waren
einige Zeilen dabei , worin sie mich bittet , die
Sachen nicht wegzugeben , bis sie mir persön¬
lich oder schriftlich die Erlaubnis dazu gibt .
Wie ich desparat bin , daß ich diesen Zettel
verbrannt habe ! Was sie von mir verlangt , das
kann ich gar nicht sagen . In eine Falle bin ich dieser
Person gegangen , das ist der Fluch Gottes , nur
niemandem einen Freundschaftsdienst erweisen .

Diese Sachen habe ich dem Stubenmäd¬
chen zur Aufbewahrung gegeben , weil ich nach
Hause reiste und sie gut aufgehoben wissen
wollte , denn ich habe eine indiskrete Freundin ,
eine gewisse Thurneisen , die mir gern derlei
Sachen ,ausschnofelt ‘

, wenn ich nicht da bin . Die
Teemaschine hat mir auch die Baronin Vay zur
Aufbewahrung gegeben . Wir sind mit den Vay ’s
ein wenig oder gar nicht verwandt , und die er¬
wähnte Baronin Vay kam vor einiger Zeit zu mir ,
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als ich noch ein anderes Dienstmädchen hatte ,
in meine Wohnung und sagte : ,Du , weil Du
gerade hier bist , nimm mich freundlich auf , wir
sind weitschichtig verwandt 4

, und auf meine
Frage ,Wo seid Ihr ? 4 sagte sie : ,Meine Familie
ist von dort und dort 4

, ohne einen Ort zu
nennen , und so weiß ich nicht , wo sie eigent¬
lich her ist , diese Baronin Vay .“

Dagegen wurde auf Grund einer bei ihr
Vorgefundenen Marke eines Dienstmännerinsti¬
tuts der Stadtträger Josef Wölil ausgeforscht ,
der bekundet hat , daß die Ebergönyi ihn an¬
fangs November zu Theyer & Hardtmuth mit
dem Auftrag schickte , io bis 12 Visitkarten auf
den Namen Baronin Vay oder Bay machen zu
lassen . Da die Herstellung des Druckes der
Freiherrnkrone aber längere Zeit beansprucht
hätte , erklärte sie sich mit der Weglassung der
Krone einverstanden , und Wölfl brachte ihr
dann 50 Karten , auf deren Fertigstellung er
gleich wartete , weil die Ebergönyi die Anferti¬
gung der Visitkarten für sehr dringend er¬
klärte ! Erst gegen Ende der Untersuchung gab
sie dies zu , jedoch mit dem Beifügen , daß die
Karten auf den Namen Marie Berger lauteten ,
und daß sie von ihnen keinen Gebrauch machte ,
sie vielmehr nach ihrer Rückkunft aus München
verbrannte oder weggab .
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Es wird ihr nun ein Brief ihrer Schwester
Agathe vorgehalten , aus dem sich ergibt , daß
ihre Angehörigen es ablehnen , ihr das ge¬
wünschte Alibi für die Zeit vom 19 . bis 22 . No¬
vember zu bestätigen . „Also ich beschwöre
Dich, “ heißt es darin , „auf die Hiesigen berufe
Dich nie , verlasse Dich nicht auf sie , es ist in
dieser Hinsicht nutzlos . “

Sie erwidert darauf , daß diese Briefstelle
nicht darauf anspiele , daß sie eine Bestätigung
über ihren Aufenthalt in Szecsöny wünsche .
„Ich weiß nicht, “ fährt sie fort , „was diese
dumme Person , meine Schwester , da zusammen¬
schreibt .“

Was den in Rede stehenden Alibibeweis
anlangt , gab aber Agathe von Ebergenyi an ,
daß sie am 23 . November einen Brief ihrer
Schwester Julie erhielt , der folgenden Inhalt
hatte : „In aller Eile benachrichtige ich Dich ,
daß wenn eine Anfrage kommen sollte , ich vom
19 . bis 22 . November zuhause gewesen bin .“

In ihrer Antwort lehnte Agathe diesen
Wunsch mit dem Bemerken ab , Julie möge
sich , was immer geschehen sei , auf die Familie
nicht berufen . Am 24. kam aber Julie selbst
nach Szöcseny und erzählte Agathen von dem
eingetretenen Tod der Gräfin . Obwohl dieser
auf natürliche Weise erfolgt sei , wäre es nach
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Chorinskys Ansicht möglich , daß ein Verdacht
auf Julie fallen könnte , und es müsse daher
dafür gesorgt werden , daß für die kritische Zeit
ihr Aufenthalt im elterlichen Hause durch

Zeugen bewiesen werde . Anfangs sagte Ag 'athe
ihre Hilfe zu , dann aber überlegte sie sich , daß
sie vielleicht ein Unrecht begehe , und unternahm
nichts , um dem Wunsche der Schwester zu ent¬

sprechen .

Auch Chorinsky suchte gleich nach seiner

Verhaftung aus München ein Telegramm an

„Ebergönyi Szecseny “ abzusenden , worin es
heißt : „Bestätigt mir eidlich , welche Tage Julie
vorige Woche bei Euch war zu meiner eigenen
Rechtfertigung . Euer unglücklicher Gustav “ ,
und am 1 . Dezember wurde ihm ein Brief an
Stephan Ebergönyi abgenommen , in dem er unter
anderm schreibt : „Es handelt sich die Wahrheit
zu bestätigen , daß Julie vom 19 . bis 22 . No¬
vember bei Euch in Szecseny war . Wenn das ,
wie es wahr ist , eidlich von allen in Szecsöny
vor Gericht bewiesen ist , so sind wir frei und
sie in kürzester Zeit meine Frau . Der edlen
Julie kann doch niemand ein Verbrechen zu¬
muten . Gott gebe Glück .“

Ein Brief gleichen Jnhalts wurde am 3 . De¬
zember zu den Akten genommen .
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Als der Untersuchungsrichter der Ebergenyi
die Schlüssel vorwies , von denen vermutet
wurde , daß sie aus der Wohnung der Gräfin
Chorinsky stammen , sagte sie : „Ich möchte vor
allem bitten , mir zu gestatten , mein Herz zu
erleichtern und mir zu diesem Behufe einen
Bogen Papier vorzulegen , damit ich dies tun
kann .“ Sie erhält das Papier und schreibt nach
einer schwülstigen Einleitung , worin sie be¬
gründet , warum sie jetzt keine Rücksicht mehr
nehmen könne , daß sich eines Tages — Ende
April — bei ihr eine junge Dame von sehr
heiterem Gemüte unter dem Namen Baronin
Marie Vay habe melden lassen und um die
Erlaubnis bat , so oft sie nach Wien käme , die
Ebergenyi besuchen zu dürfen . Auf die Frage ,
wo diese den Besuch erwidern könnte , gab die
Vay zur Antwort , sie komme nur hie und da
auf kurze Zeit her und verlange keine Gegen¬
besuche . . . Anfang Juni kam sie wieder . . . und
bat um eine Gefälligkeit : Eine ihrer Freundinnen
habe mehrere Courmacher , der eine , der sich
für bevorzugt halte , wolle diese Freundin auf
die Probe stellen und ihr etwas schicken ,
um zu erfahren , ob sie es annehme und davon
Erwähnung tue . Ebergenyi habe der Vay ver¬
sprochen , ihr dabei behilflich zu sein , und nach
einiger Zeit kam tatsächlich der Diener der

Altmann , Jaioszynski/Ebergenyi 12
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Baronin Vay und brachte einen Brief mit einem

„Gegenstände “ („Schachtel “ wollte sie offenbar
nicht sagen ) . Als aber Ebergenyi darauf die
Adresse der Baronin Ledske las , wollte sie nicht
mehr mittun , allein da sie nun einmal durch ihr

Versprechen gebunden gewesen sei , habe sie
Gustav auf alle mögliche Weise „persuadiert “

, den
Gegenstand an die gegebene Adresse zu schicken .
Auf diese Weise soll die von Rampacher be¬

zeugte , unter verdächtigen Umständen erfolgte
Sendung einer Schachtel an die Gräfin Chorinsky
ihre natürliche Erklärung finden . Es ist erhoben
worden , daß diese Schachtel kandierte Früchte
enthielt , die offenbar mit Zyankali vergiftet
waren . Die Gräfin hat davon selbst nichts ge¬
nossen , sondern die Früchte größtenteils ihren
Hausleuten in Kirchberg geschenkt , es hat aber
niemand Schaden genommen , vermutlich weil
die Schachtel zu lange unterwegs war , so daß
das Kali mit dem Zucker eine unschädliche
Verbindung eingehen , die Blausäure aber frei
werden und sich verflüchtigen konnte .

Julie von Ebergönyi setzt ihre schriftliche
Verantwortung folgendermaßen fort : Am Tag
der Enthüllung des Schwarzenberg -Denkmales
habe sie ein ganz neues Kleid bekommen und

angezogen . Im Gedränge habe sie die Marie
Vay gesehen , die ihr leise zugerufen hat : „Hast
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D u wieder eine elegante Toilette !“ Einige Tage
darauf sei die Vay in ganz der nämlichen
Toilette gekommen , Ebergönyi solle nicht böse
sein , das Kleid habe ihr zu gut gefallen . Die
Vay habe bei dieser Gelegenheit sich noch
gebrüstet , daß sie das Kleid um die Hälfte
billiger bekommen habe . Montag den 18 . sei der
Diener der Marie Vay mit der Bitte zu ihr
gekommen , ihm zu folgen . Er habe sie in ein
kapellenartiges Durchhaus zwischen der Anna -
und Johannesgasse geführt . Dort sei die Vay auf
der Stiege gesessen und habe sich entschuldigt ,
daß sie die Ebergönyi hieher bemüht habe , sie
würde sich aber bei ihr zu lange aufgehalten
haben , sie fahre nach Paris und sei erbötig ,
der Ebergenyi von dort Sachen mitzubringen .
Sie versprach , sich um Spitzenanzüge umzu¬
sehen und ihr einen gefärbten Unterrock nach
der neuesten Mode mitzubringen . Bei dieser
Gelegenheit erbat sie sich auch den Schmuck
mit den Totenköpfen , weil sie ihn in Paris
nachmachen lassen wolle , und eine goldene
Kette der Ebergenyi , um damit Aufsehen zu
machen . Die Bitten fanden sofortige Gewährung ,
die Gegenstände wurden der Vay (in dem
Durchhause !) eingehändigt , und diese bemerkte
darauf , daß es ihr bereits geglückt sei , eine
solche Zigarrenspitze zu bekommen , wie die

12*



Ebergenyi von Chorinsky erhalten hatte ; sie
meinte damit das Schlickpfeifchen mit der
Grafenkrone . Als Ebergenyi von ihrer Reise
aber (wie sich bewähren werde ) , nicht von
München zurückgekehrt sei , sei wieder der
Diener der Vay gekommen und habe ein Paket
nebst einem Briefe folgenden Inhaltes gebracht :
„Liebe Julie ! Meine Pariser Reise ist für dies¬
mal unterblieben , konnte daher Deine Kom¬
missionen nicht vollenden , kam nur bis München ,
wo ich einen recht zweckmäßigen hübschen
Unterrock gesehen und für Dich gekauft habe .
Er kostete aber 17 fl . Auf dieser Reise hab
ich mich hin und zurück brillant unterhalten ,
besonders mit einem Herrn , dessen Namen ich
jetzt vergessen . Ich werde sehr glücklich sein ,
wenn ich mit Dir persönlich sprechen könnte .
Mir liegt vieles am Herzen , was ich Dir offen¬
baren möchte . Hier schließe ich Dir außer dem
Unterrock auch noch einige kleine Gegenstände
bei , die ich Dich bitte außerhalb Deiner Wohnung
aufzubewahren , und zwar so lange , bis ich darum
ersuche oder angebe , wohin Du sie geben sollst .
Ich bitte Dich nur um das eine — es weder
genauer anzusehen , noch ansehen zu lassen , ich
verlasse mich ganz auf Deine mir bekannte
Diskretion . Dann danke ich Dir auch für Deinen
Schmuck , den . ich natürlich auch nicht nach -
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machen lassen konnte . Neues kann ich Dir
nichts Besonderes schreiben , als daß sich das
Gerücht in München verbreitete , daß die Mathilde
Chorinsky plötzlich gestorben sei , sie soll einen
Wandschrank im Zimmer gehabt haben , zu dem
sie hinging und mit den Worten zurückkam :
„Fluch Gottes über alle , die die Partei meiner
Familie nehmen “

, worauf sie beim Kanapee
niedergesunken sein soll . Ich , die ich die Mathilde
schon seit einigen Jahren kenne — vergönne
ihr vom Herzen den Tod — denn sie war eine
Intrigantin ! Nun liebe Julie ! schriftlich lasse ich
mich nicht näher ein — so Gott will , hoffe ich
Dich bald sehen und sprechen zu können —
sollte ich Dich nicht zuhause treffen , so schreibe
ich unter der Adresse Deiner Freundin , und
wenn auch nicht so bald , so gewiß in paar
Wochen oder Monaten , da ich Dich nie ver¬
gessen kann .“ Nach Empfang dieses Briefes
habe sie dem Gustav Chorinsky , der bald darauf
nach Hause kam , gesagt , daß die Mathilde ge¬
storben sein soll . Da sie ihm die Quelle dieser
Nachricht nicht sagen wollte , sei es zwischen
ihnen zu einem furchtbaren Streit gekommen ,
während dessen gerade Rampacher erschienen
sei , dem Gustav beinahe die Tür gewiesen habe .
Sie habe ihn aber beruhigt und ihm den Rat
gegeben , den Rampacher nach München zu
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schicken , um zu erheben , was an dem Gerüchte
Wahres sei . Es sei daher nach Rampacher ge¬
schickt worden , der tatsächlich Freitag den
22 . November nach München fuhr . Aber schon

Sonntag den 24 ., früh , sei Gustav mit der Nach¬
richt gekommen , daß Mathilde wirklich gestorben
ist . Er sei ganz in Tränen gebadet gewesen
und habe nur Worte der Reue gehabt , daß er
Mathilde so garstig behandelt habe . Er war
derart dem Kummer hingegeben , daß sie darüber
beinahe ungehalten war . Daraus ergebe sich ,
daß Gustav ganz ungerecht verdächtigt werde .
Aber es werde der Tag kommen , an dem sich
die Herren überzeugen werden , daß auch sie

unschuldig sei .
Der erste Akt im Polizeihause , wo sie bei¬

nahe auf sich genommen hätte , die Verbrecherin
zu sein , sei nur auf ihre Furcht und die

„Drohungen der Herren “ zurückzuführen . Der
zweite Akt , daß sie sagte , in München und
beim Tode der Gräfin anwesend gewesen zu
sein , sei geschehen , weil sie überzeugt war , daß
es sich herausstellen müsse , daß sie gerade zu
jener Zeit nicht in München — sondern mit

ganz anderen Dingen beschäftigt war . Zum Teil
sei ihre Diskretion daran schuld , die ihre
größte Untugend sei . Sie baue nun auf die
Gerechtigkeit des hohen Gerichtes , dessen Nach -
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forschungen die Richtigkeit der vorstehenden

Angaben ergeben werden ; worauf sich alles
lösen werde und müsse .

Sie zieht also jetzt nicht bloß ihr erstes
Geständnis zurück , den Mord begangen zu
haben , sondern leugnet auch noch weiters ab ,
überhaupt in München gewesen zu sein , und
will glauben machen , die Baronin Vay sei die
Täterin . In geradezu kindischer Weise sucht
sie die Sendung der Schachtel zu erklären und

plausibel zu machen , wie die Vay zu dem

Totenkopfschmuck , dem ähnlichen Kleide und
Pfeifchen gekommen sei .

Aufmerksam gemacht , daß sie die in ihren
früheren Geständnissen angeführten , den Tat¬
sachen entsprechenden Umstände , zum Beispiel
daß die Tochter der Hartmann eben ein ferti¬

ges Kleid fortgetragen habe , nicht wissen könnte ,
wenn sie nicht am Tatort anwesend gewesen
wäre , meint sie , das sei alles in dem Briefe der

Vay gestanden . Sie habe an dem Abend , an
dem sie mit ihrer Schwester Agathe nach Wien

gekommen sei , noch einen Brief der Vay er¬
halten , welchen jemand , den sie nicht nennen
könne , in Aufbewahrung habe . Sie müsse es
vermeiden , daß bei der Schlußverhandlung alle
ihre Korrespondenzen an die Öffentlichkeit ge¬
bracht werden . Auch allen anderen Vorhalten
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gegenüber bleibt sie dabei , daß sie die in Frage
kommenden Tatsachen aus den Briefen der Vay
wisse .

Dieses von der Ebergönyi mit sehr viel
Phantasie aufgestellte Kartenhaus muß aber
sofort zusammenfallen , wenn man die Korre¬
spondenz betrachtet , die sie aus dem Unter¬
suchungsgefängnis hinauszuschmuggeln suchte .

Die Inquisitin Amalie Drexler , welche mit
der Ebergenyi in derselben Zelle saß , erzählt
folgendes : Am heiligen Abend , beiläufig zwischen
ii und i Uhr nachts , während die anderen
Untersuchungshäftlinge beteten , schrieb die
Ebergenyi auf einem Papier , das als Umhülle
eines Stückes Käse in den Arrest gekommen
war , einen Brief , den sie unter ihren Kleidern
verbarg . Am anderen Tage trug sie dem Mit¬
häftling Pauline Wiedermann auf , dieses
Schreiben der Nichte der letzteren , deren Besuch
erwartet wurde , zu übergeben . Diese möge den
Brief abschreiben , mit ihm auf Kosten der
Ebergenyi nach Linz fahren und ihn dort zur
Post geben . Die Wiederrnann übergab jedoch
das Schriftstück dem Kerkermeister Zemlicka ,
und so gelangte es in die Hände des Unter¬
suchungsrichters . Es ist ein Brief , der die Über¬
schrift „Liebe Julie !“ und die Unterschrift „Marie
Vay “ trägt . Er sollte in zwei Hüllen gesteckt
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werden . Die äußere sollte die Adresse tragen :
„Frau Gräfin Elise von Thurneissen Vien ,
Ungarstraße 22 , 2 . Stock “

, während auf dem
inneren Kuvert bemerkt werden sollte : „Frau
Gräfin werden ersucht , diesen Brief der Julie
von Eberg 6nyi zu übergeben oder zu über¬
schicken , da ich nicht weiß , ob sie jetzt zu
Hause ist oder in ihrer Heimat “ Der Brief
beginnt folgendermaßen : „Mein so langes Still¬
schweigen wirst Du als Undankbarkeit deuten ,
was aber nicht der Fall . Denn Du bist die
einzige Seele , der gegenüber ich selbst schrift¬
lich Alles berühre , was an meinem Herzen liegt ,
weil ich von Deiner Diskretion so überzeugt
bin , als wäre es dem Gott geweiht .“ Sie be¬
klagte sich , daß sie der Verführung ihres
Geliebten erlegen sei . „Wenn er auch Baron
ist , so bleibt er vor mir doch nur der elende
Schuft , der mich selbst zu diesem Verbrechen
gebracht , welches Schauder erregend ist . Aus
diesem Grunde konnte ich Dir eine so aus¬
führliche Beschreibung über den Tod der
Mathilde Chorinsky geben , weil ich diejenige
war , die „es “ zwar mit den bittersten Thränen
— aber vor Dir gestehe ich es , getan hat .“ In
diesem Briefe teilt die angebliche Vay weiters
mit , daß sie stets unter falschem Namen
reise und daß auch der Name Marie Vay nur
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ein Deckname sei . Selbstverständlich hat der
Brief auch ein P . S . „Ich kann Dir gar nicht

sagen , wie es mich neugierig macht und ich
wissen möchte , was die Mathilde Chorinsky
mit dieser Schachtel gemacht , welche ich durch
Deine Gefälligkeit ihr nach Reichenhall zu¬
kommen hab ’ lassen . Daß Du mir diese Gefällig¬
keit erwiesen , danke ich Dir sehr dafür , über¬
dies , war dies auch durch die Bitten dieses
infamen Schuften zufolge , daß ich Deine Güte
in Anspruch genommen . Zerreiße diesen Brief ,
daß ihn niemand in die Hände bekommt .“

Dazu gehört folgendes — wie es im Ver¬

brecherjargon heißt — Ksiwerl : „Liebe Elise !
Wenn ein Brief unter Deiner Adresse an mich
ankommt , woher es immer sein sollte , sei so gut ,
es sogleich meinem Rat zu übergeben . Julie .“

Ähnlich versuchte sie sich mit Gustav

Chorinsky , den sie im Wiener Untersuchungs¬
gefängnis wähnte , in Verbindung zu setzen .
Auch dieser Brief fiel in die Hände des Unter¬

suchungsrichters : „Wegen der Schachtel von
Brünn “ heißt es darin , „sage , daß Du nicht
weißt , was darin war , Du es nicht schicken
wolltest , wie Du die Adresse gelesen — ich
aber Dich durch alle möglichen Sachen ge¬
nötigt und Dir gesagt hätte , daß ich es infolge
eines Versprechens wegschicken muß , sonst
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wäre ich selbst nach Brünn , was Du vermeiden
wolltest , daher Rampacher aufgefordert wurde .
Wegen des Verdachtes des Mordes (das Wort
ist ausgestrichen und mit Bleistift darunter ge¬
schrieben „Todes der Mathilde “) sage , daß ich Dir
Freitag Nachmittag diese Nachricht mitgeteilt
habe , ohne gesagt zu haben , von wem ich es er¬
fahren . Darüber hast Du mir eine Szene gemacht ,
und ich habe Dir ungeachtet dessen noch immer
nichts gesagt ; Rampacher ist dazugekommen ,
Du hast ihn fortgeschickt , und später haben
wir uns entschlossen , ihn nach München zu
schicken , um zu erkunden , ob es sich bewährt
oder nicht . Als Sonntag die bestätigte Nachricht
gekommen , warst Du so verzweifelt , daß ich es
beinahe verübelt . Wenn Du diese Worte befolgst ,
sind wir gleich befreit . . . Baue auf mich .
. . . Sollte ich früher hinauskommen als Du , so
werde ich alles tun , was in meiner Macht ist .
— Sei gefaßt , lasse Dich durch gar keine Rede
des Rates betören , glaube auf meine Worte und
Treue . . . Lasse Dich gleich vorführen . . . stili¬
siere die Themas ganz so wie ich es Dir auf¬
geschrieben , in 8 bis io Tagen sind wir befreit . . .“

Am 30 . Dezember teilte die Inquisitin Pauline
Wiedermann dem Kerkermeister mit , daß sie
von der Ebergenyi wieder einen Zettel erhielt ,
den sie durch ihre Nichte hinausschaffen sollte .
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Er stellt sich als Brief an den Bruder der
Ebergönyi dar : er solle gleich heute oder
morgen bei ihrem Rat beschwören , daß sie
vom 19 . bis 22 . November früh und von Sonn¬
tag (24 .) bis Montag ( 25 .) in Szöcsöny war ;
wenn er dies tue , würden sie und Gustav sofort
frei sein . Er solle den Zettel zerreißen . Obwohl
sie und Gustav ganz unschuldig seien , wolle
sie doch um Verzeihung bitten , daß die Familie
so vielem Kummer ausgesetzt sei . Ihre Heirat
werde nun sehr bald zustande kommen . Jeden¬
falls aber solle er den Eid ablegen , je früher
desto besser .

Am 4 . Jänner 1868 übergab die Ebergenyi
dem Aufseher Warossy noch einen Zettel zur
Beförderung an die einstweilen in Freiheit ge¬
setzte Amalie Drexler , der ein von dieser zu
kopierendes und abzusendendes Schreiben an¬
kündigte . Warossy hat den Zettel pflichtgemäß
seinem Vorgesetzten ausgehändigt . Interessant
ist darin folgende Stelle ; „Ich hab ’ eine sehr
liebe „Dame “ (als Mithäftling ) bekommen , jedoch
gehen Sie mir doch sehr ab , ich hab ’ Sie sehr
lieb gewonnen . Adieu ! liebe gute Frau von
Drexler .

“
Man wird diese Briefe wohl als einen Be¬

weis ansehen dürfen , daß es mit den geistigen
Fähigkeiten der Julie Ebergönyi nicht sehr weit
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die wir mit dem Worte „dummpfiffig “ zu be¬
zeichnen pflegen , jedenfalls aber zeigen sie un¬
zweifelhaft , daß der Versuch , die Gräfin Mathilde
zu vergiften , schon damals unternommen wurde ,
als ihr die Schachtel mit den kandierten Früch¬
ten zugesandt wurde . Sonst hätte die Ebergönyi
keinen Anlaß haben können , in den Briefen
den diese Schachtel betreffenden Umständen
einen so besonders breiten Raum zu widmen
und den Verdacht der Kenntnis ihres Inhalts
von sich und Gustav so sorgfältig abzuwälzen .
Dazu kommt noch , daß Graf Chorinsky , der
dem Münchner Polizeidirektor klagte , daß er
von seiner Oberleutnantsgage leben müsse ,
doch nicht dem Rampacher 30 fl . gegeben hätte ,
damit dieser im September zum Wochenbett
seiner Frau fahren könne . Man vergleiche
damit auch Gustavs Brief vom 4 . September an
Julie , worin es heißt : „Nur verlobt möchte ich
mit Dir schon sein — gelt , das wird jetzt bald
sein ?“ (Das Wort „bald “ ist dreimal unter¬
strichen .)

Tatsächlich hatten Chorinsky und Eber -
genyi gerade damals besonderen Grund , ihre
baldigste Verehelichung herbeizuführen . Sie be¬
sorgten nämlich eine Schwangerschaft und
befragten diesfalls Ende August einen
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Frauenarzt , der ihnen aber mit Rücksicht auf
die Kürze der Zeit seit der zutage getretenen
Unregelmäßigkeit keine positive Auskunft geben
konnte . Sie unterschrieb sich in einem an
diesen Arzt gerichteten Briefe bereits als

„Gräfin Chorinsky “ . Am 13 . September be¬

gegnete er ihr auf der Straße , und sie ver¬
sicherte ihm , daß die Unregelmäßigkeit bereits
behoben sei . Sie gibt diese Umstände als richtig
zu und bemerkt , sie hätte sich dem Arzt

gegenüber geniert , daß sie als Mädchen in
anderen Umständen sei , verbessert sich aber
sofort dahin , sie wollte nicht , daß er wisse ,
wer sie sei , und fügt bei : „denn ich muß offen

gestehen , daß ich bei meinem Charakter über
eine Schwangerschaft gar keine Sorge emp¬
funden und mich nicht geniert hätte , als Mäd¬
chen ein Kind zu haben — worum mir eigent¬
lich leid ist — wenigstens hätte ich gewußt ,
wofür ich lebe .“ Anders hat sie allerdings zur
Hebamme Reinert gesprochen . Dieser gegen¬
über äußerte sie , es sei ihr , als einer Stiftsdame ,
ihr Zustand sehr unangenehm , ob man denn
da gar nichts tun könne , Anordnung von
Bädern oder dergleichen , es müsse doch der¬

artiges schon vorgekommen sein und so weiter .
Die Schwangerschaft hat sich in der Folge
allerdings nicht als vorhanden erwiesen , oder
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Graf Chorinsky unter dem Eindruck dieser be¬
fürchteten Schwangerschaft Mitte September
beim Vater der Eberg6nyi um deren Hand an¬
gehalten . Es bestätigen dies mehrere Zeugen ,
und es ergibt sich auch aus einem von Viktor
Eberg6nyi an seinen künftigen Schwiegersohn
Gustav geschriebenen Brief vom 23 . September ,
dem zu entnehmen ist , daß Chorinsky nicht
lange vorher zum erstenmal in Sz6cseny war .

Um diese Zeit traf Julie Eberg6nyi auch
bereits ernste Vorbereitungen für die Herstellung
ihrer Ausstattung . So hat z . B . die Zeugin
Fanni Walzl bestätigt , daß die Beschuldigte bei
ihr im September oder Oktober die für die Be¬
zeichnung der Wäsche erforderlichen Vordrucke
hersteilen ließ , nämlich die verschlungenen An¬
fangsbuchstaben J . C . (Julie Chorinsky ) mit der
darüber schwebenden Grafenkrone .

Ferner ist festgestellt worden , daß in jene
Zeit auch die Versuche der Eberg6nyi fallen ,
sich Gift zu verschaffen , und daß sie tatsächlich
in den Besitz von Zyankali gelangte .

In dem Pakete , welches Ebergenyi ihrer
Magd Elisabeth Kubesch zu Verwahrung bei
deren Schwester übergeben hatte , wurde unter
den Briefen eine Ankündigung eines gewissen
Friedrich Schäfer , Ingenieurs und Bergwerks -
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besitzers zu Tismitz im Gerichtsbezirke Böhmisch -
Brod , über Gifte gefunden . Eberg6nyi gab an ,
nichts davon zu wissen , es sei dieses bedruckte
Stück Papier zufällig unter ihre Briefe ge¬
langt . Allein Schäfer wurde vernommen und
gab folgendes an : Die Ankündigung beziehe
sich auf eine von ihm erfundene neue Giftkom¬
position , die zur Vertilgung von Ratten und
Mäusen bestimmt sei . Die Annonce sei im Jahre
1867 verschiedenen , auch Wiener Zeitungen als
Beilage angeschlossen worden . Aus Wien sind
zwei Bestellungen eingelangt . Die eine lautete :
„Euer Wohlgeboren ! Da ich fort von Ratzen
und Mäusen geplagt werde , so war ich sehr
erfreut , von Ihrer neuen flüssigen Giftkomposition
zu lesen , und bitte Sie , mir den Preis entweder
anzugeben , oder um 2 fl . ö . W . gegen Postnach¬
nahme unter meiner Adresse zu senden . Baldigste
Antwort erwartend , ergebenst Marie Ernst ,
Marchande des Modes , Vien , Rauhensteingasse 3 ,
1 . Stock “ . Wieder fehlt eine Nachschrift nicht ,
in der es heißt : „Meine Sachen werden ruiniert
von dem Ungeziefer .“ Schäfer schickte das Gift
unter dieser Adresse ab , es kam aber zurück ,
weil die Annahme verweigert wurde . Das Post¬
amt in Böhmisch -Brod bestätigte , daß diese
Nachnahmesendung am 31 . August 1867 als
unanbringlich zurücklangte . Die Modistin Marie
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Ernst arbeitete schon 12 bis 13 Jahre für die
Familie Ebergönyi . Ungefähr im September er¬
zählte ihr Julie , daß sie heiraten werde . Zur
gleichen Zeit , es kann auch schon im August
gewesen sein , fragte sie , ob sie unter der Adresse
der Ernst Briefe oder Pakete kommen lassen
dürfe , was ihr bewilligt wurde . Kurze Zeit darauf
kam ein Brief aus Böhmen , in dem die Ge¬
brauchsanweisung für ein Insektenvertilgungs¬
mittel enthalten war , und gleich darnach brachte
der Postbote ein Paket mit solcher Tinktur , das
mit einer Nachnahme belastet war . Da die Ernst
nichts bestellt hatte , wurde die Sendung von
ihr nicht angenommen . Nun kam die Ebergenyi
und fragte , ob nichts für sie gekommen sei , und
auf die verneinende Antwort meinte sie , es
müsse für sie eine Tinktur aus Böhmen ge¬
kommen sein , sie hätte sie für ihren Bruder zur
Vertilgung von Ratten bestellt . Jetzt erst er¬
innerte sich die Ernst des Paketes und des Auf¬
trages der Ebergenyi . Diese sagte darauf , daß
sie noch einmal nach Böhmen schreiben werde .
Nun war aber nicht mehr aufrecht zu halten ,
daß die Annonce nur zufällig unter die Briefe
kam , und Ebergönyi verantwortet sich dahin ,
daß sie das Mittel zur Vertilgung der Ratten in
ihrem Keller benötigte . Der Hausbesorger be¬
stätigte , daß Ratten nicht vorhanden waren , und

Altmann , Jaroszynski / Ebergenyi 13
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sie hat auch weiter nicht nach Rattengift ge¬
forscht . Der Untersuchungsrichter hält ihr nun
vor , daß nach diesen Feststellungen kein Zweifel
bestehen könne , daß sie schon Ende August
den Plan zur Ermordung der Gräfin hatte . Sie

entgegnet : „Es war nie mein Sinn und mein
Gedanke , die Gräfin Mathilde zu vergiften , aber
weil schon der Verdacht auf mir ruht , so wird
es jetzt so ausgelegt , als wenn ich mir das Gift
zu diesem Zwecke verschafft hätte . Ich habe
wohl den Gustav sehr gerne , allein ich bin noch
viel zu kokett und liebe die Freiheit noch zu
sehr , als daß ich ihm zuliebe eine solche Tat
ausführen könnte . Wenn mir Gustav je die Zu¬

mutung oder den Antrag gemacht hätte , ich
soll seine Frau ermorden , so hätte er nie meine
Schwelle betreten dürfen . Gottlob , ich bin auch
noch nicht so weit gekommen , daß ich mich um
den Preis einer solchen Tat an einen Mann an -

hängen möchte .“
Die Suche nach Rattengift hat die Eber -

gdnyi nach dem ersten mißlungenen Versuche
allerdings aufgegeben , sie wußte sich aber an¬
deres Gift zu beschaffen . Sie wandte sich brief¬
lich an einen Freund , Camillo Angerer , in
welchem es heißt : „Lieber Freund Camillo ! Ich

sündige auf Ihre mir bekannte Freundlichkeit
und stelle eine beinahe unbeschreibliche Bitte
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an Sie . Vorgestern erhielt ich von meinem Bruder
einen Brief , der mir den Auftrag gibt , ihm zu
seiner Photographiepassion behilflich zu sein und
alle dazu gehörenden Gegenstände in ganz
kleinem Quantum zu schicken . . . Sie würden
mich sehr verbindlich machen , wenn Sie mir in
Proportion zu ein ‘/ 4 Pfund alles zusammenstellen
könnten (u . zw . die Gegenstände alle extra . . . ) “

Camillo Angerer hat sich wegen Ausführung
dieses Auftrages an seinen Vetter ,

1 den Händler
mit photographischen Artikeln August Angerer
gewendet . Aus der von diesem vorgelegten Rech¬
nungsabschrift ergibt sich , daß er am 3 . Sep¬
tember 1867 seinem Vetter Camillo die ge¬
wünschten Sachen ausfolgte , worunter sich vier
Lot Zyankali befanden .

Ebergenyi gibt zu , daß ihr Camillo Angerer
die fraglichen Gegenstände besorgt hat , sie habe
sie dem Photographen Knebel in Steinamanger
mittels der Post gesendet . Sie war ihm für
Photographien Geld schuldig und wollte die An¬
gelegenheit auf die Weise abtun , daß sie das
Kistchen mit den Chemikalien sandte . Dem
Camillo sagte sie , daß sie sie für ihren Bruder
brauche , weil sie ihm nicht auf die Nase binden
wollte , daß sie dem Photographen ein Geschenk
mache . Es ist aber im Zuge der Untersuchung
festgestellt worden , daß Stephan Ebergönyi sich

I3 :
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niemit photographischen Arbeiten beschäftigte und
daß der Photograph Knebel von der Julie Eber -
genyi für die von ihm gelieferten Bilder nie
etwas anderes als Geld erhielt .

In dem der Kubesch zur Verwahrung über¬
gebenen Pakete fand sich aber ein Gläschen ,
in dem ein Stoff enthalten war , der nach den
Ergebnissen der chemischen Untersuchung mit
vollster Bestimmtheit als Zyankalium erkannt
wurde . Die Ebergenyi will es , wie wir wissen ,
von der Vay erhalten haben .

Endlich hat das Postamt in Brünn mit¬
geteilt , daß daselbst tatsächlich am n . September
1867 eine Sendung an „Fr . Ledske “ in Kirch -

berg aufgegeben wurde , als deren Aufgeber ein
gewisser U . v . Wammer vorgemerkt erscheint ,
und die Siegel für diese Sendung hat Julie Eber¬
genyi eigens anfertigen lassen .

Gustav Hollan bestätigt nämlich , daß er
etwa im August 1867 in ihrem Aufträge in ein
Petschaft von ganz gewöhnlicher Form durch
den Goldarbeiter Georg Beck in Steinamanger
zwei Buchstaben eingravieren ließ , und Beck
gibt an , diese Arbeit wirklich ausgeführt zu
haben . Beide erinnern sich aber nicht mehr ,
welche Buchstaben dies waren .

Es darf angenommen werden , daß Ebergönyi
nach Absendung der Schachtel das Gift bei
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ihrer Schwester Agathe verwahrte und es erst
kurz vor der Münchner Reise sich wieder geben
ließ . Denn Agathe bekundet , daß ihr Julie bei
einem Besuche am 14 . September ein kleines
Päckchen , in dem sie etwas „scheppern “ hörte
(vermutlich das Anklingen der Zyankalium -
Stängelchen an das Glas ) , mit dem Ersuchen
übergab , es uneröfFnet aufzubewahren und im
Falle ihres Todes ebenso zu vertilgen . Nach
einigen Tagen verlangte aber Julie die Rück¬
stellung des Päckchens , die auch erfolgte .

Uber die schwer belastenden Briefe Gustavs
sucht sie mit wenig glücklichen Ausflüchten
hinwegzukommen . Direkt albern ist es aber , wenn
sie z . B . auf den Vorhalt , daß in dem Briefe
vom 20 . November die Rede davon ist , daß Gustav
um y t 6 Uhr auf die Uhr sah , wo sie in München
ankam , antwortet : „Ich weiß es , worauf das
anspielt , ich habe dem Gustav einmal gesagt , ich
gehe nach München , und da wird er nicht gewußt
haben , ob ich in München oder Szecseny bin .
Er kann sich auch verschrieben haben , weil er
den Kopf mit der gerichtlichen Scheidung voll
hatte .“

Der Untersuchungsrichter entgegnet ihr , daß
es im nämlichen Briefe heiße , er habe vergessen ,
ihr bairisches Geld mitzugeben : „Da hat er gewiß
geträumt , Gott weiß was er da zusammen -
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geschrieben hat !“ lautet die Antwort . Die Mah¬
nung , die Pulver nicht zu verwechseln , beziehe
sich darauf , daß sie solche zu Hause eingenommen
habe , auf ihrem Schreibtische müßten sich auch
Doversche Pulver finden . Im übrigen bezögen
sich die scheinbar belastenden Briefstellen auf ge¬
wöhnliche Familienangelegenheiten , die Schimpf¬
worte auf ihre Stiefmutter . „Fragen Sie den Gustav ,
was ich ihm für Schilderungen über meine Stief¬
mutter machte , warum ich vom Hause fortging ,
er hat sie nie anders genannt .“ Später behauptet
sie , die Schimpfworte beträfen eine andere Dame ,
welche sie nicht nennen wolle , um sie nicht vor
der Öffentlichkeit bloßzustellen . Diese Dame sei
auch Münzensammlerin und für sie hätte auch
das oberwähnte bairische Geld gehört . Wenn
Rampacher bestätige , daß ihre beiden Briefe für
Gustav aus München kamen , so sei er ein „elender
Lügner .“

Der Untersuchungsrichter eröffnet ihr fol -

gendes : „Die Mörderin der Gräfin Mathilde J |
Chorinsky wird von zahlreichen Zeugen in Gestalt , ^
Kleidung und anderen besonderen Kennzeichen in :
einer Beschreibung gekennzeichnet , die in jeder
Beziehung auf Ihre Person paßt .“

„Es sollen “
, meint sie darauf , „alle diese

Zeugen kommen , ich bin bereit , sie zu empfangen ,
aber nur nicht auf meine Rechnung . Sie können
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mich nur daher erkennen , weil sie mich einige
Wochen früher in München gesehen haben , und
daher könnte ihnen meine Physiognomie bekannt
sein , sonst aber nicht . Das ist im Leben sehr
oft , wenn man auf jemand Verdacht hat , so sagt
man : Ja , ja , ja , das ist die .“ An einer andern
Stelle fügt sie noch hinzu : „Man soll wirklich
niemand erlauben , eine Toilette nachzumachen .“

Bezüglich des eben erwähnten früheren Aufent¬
haltes in München weiß sie wieder einen Roman
zu erzählen : „Ich habe einen Bekannten und
Bekannte in München . Wenn ich nicht die
Bekanntschaft mit Gustav gehabt hätte , hätte ich
mein Glück in München gefunden , nämlich eine
Bekannte hat dort eine Heirat stiften wollen mit
mir , und ich bin wegen Gustavs nicht darauf
eingegang 'en . Ich bin bei einer Bekannten ab¬
gestiegen und habe bei ihr übernachtet . Zu den
„vier Jahreszeiten “ bin ich essen gegangen und
beim „bairischen Hof “ habe ich goutiert oder
soupiert . Dann sind wir mit dieser Bekannten
und dem Betreffenden , den ich heiraten sollte ,
zu einem Zuckerbäcker oder in ein Kaffeehaus
gegangen . Die Bekannte kann ich nicht nennen ,
und der Betreffende ist jetzt hier in Wien . Ich
kann auch diesen nicht nennen , denn eben in
Heiratssachen muß man diskret sein . Ich kann
nur das sagen , daß ich es nicht getan habe .“
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Die Zeugin Anna Leiss , Ladnerin beim
Kaufmann Heißenberger in München , bekundet ,
daß eine Dame , die mit der Photographie der
Ebergenyi die größte Ähnlichkeit hat , in Gesell¬
schaft der Gräfin am 21 . November in ihrem
Laden einen grauen Unterrock um 11 fl . und
einige Kreuzer kaufte und mit der Bemerkung
sich entfernte , sie müsse jetzt gehen , aber in
anderthalb Stunden komme sie zur Gräfin zum
Tee . Ein grauer Unterrock wurde der Ebergenyi
im Arrest abgenommen und nach München
geschickt , und die Leiss bestätigt eidlich und
mit voller Bestimmtheit dessen Identität mit dem
von ihr der Begleiterin der Gräfin verkauften
Unterrocke .

Nach Vorhalt dieses schwer belastenden
Umstandes weiß sie nur anzugeben , daß den
Unterrock der bucklige Diener der Vay gebracht
habe , während das Dienstmädchen das Essen
holte , und daß sich die Vay 15 oder 16 fl . dafür
habe zahlen lassen . Sie hätte sich doch , wenn
sie ein solches Verbrechen vorgehabt hätte , nicht
öffentlich mit der Gräfin gezeigt . Die Leiss müsse
sich also irren . „Wenn ich es getan hätte, “
bemerkt sie noch , „wäre die Sache gescheiter
ausgefallen , das weiß ich ganz positiv , ich
hätte nicht so auffallende Toiletten ange¬
zogen .“
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Es wird ihr auch der Ausschnitt aus dem
Fremdenbuche vorgezeigt , der ihre Schriftzüge
trägt und insbesondere auch die von ihr konstant
geübte Schreibweise des Wortes Vien zeigt .
Entrüstet bemerkt sie : „Ich kann mit vollkommen
reinem Gewissen sagen , daß das nicht meine
Schrift ist . Es ist das eine Infamie von dieser
Person , sie hat sogar meine Schrift nachgemacht .
Es ist dies noch ein Beweis mehr , daß diese
Person an meiner Untergrabung arbeitet .“

Als man ihr nachweist , daß sie am Freitag
den 22 . November nicht , wie sie behauptet , mit
der Südbahn angekommen sein kann , sondern
gerade zu einer Stunde nach Hause kam , die der
Ankunft des Münchner Zuges entsprach , verläßt
sie ihre Phantasie auf kurze Zeit und sie sagt :
„Es wird dazu kommen , daß ich es auf mich
nehmen muß , schreiben Sie hinein , ich habe es
getan , daß einmal Ruhe ist ; ich habe es heilig
nicht getan . Tun Sie nur hineinschreiben , daß
ich am 19 . nach München gefahren und am 22 .
von dort zurückgekommen bin .“ Und nun kehrt
sie schrittweise zu dem früheren teilweisen
Zugeständnis zurück : „Gustav hat bei meinen
Eltern um mich angehalten , weil deren Wunsch
war , daß ich heirate . Da ich aber erfuhr , daß
Gustav verheiratet ist und seine Frau noch lebt ,
und uns unsere Heirat so viele Schwierigkeiten
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machen würde , so bin ich dem Rufe gefolgt und
am 19 . November nach München gefahren , um
mir „die Sache “ dort anzuschauen und meine
Zukunft zu gründen . Ich habe in dieser Beziehung
gegen Gustav nicht aufrichtig gehandelt , weil ich
ihm das nicht gesagt habe . Ich kann denjenigen
nicht nennen , eigentlich richtig diejenige ; denn
es ist ja eine Frau , es ist Discretionssache .“ Sie

gibt jetzt auch wieder zu , als Marie Vay im
Hotel „zu den vier Jahreszeiten “ abgestiegen zu
sein und mit diesem Namen ins Fremdenbuch
sich eingetragen zu haben . Sie reise nämlich nicht

gern unter ihrem eigenen Namen . Bemerkenswert
ist hiebei , daß ihr die Paßkarte auf den Namen
Vay von Gustav Chorinsky verschafft wurde , was
ihm , dem Sohne des Statthalters , nicht besonders
schwierig war . Er erwirkte aber bei gleicher
Gelegenheit auch eine zweite Paßkarte auf den
Namen Victoire Horwath , die er ebenfalls der
Ebergenyi gab , vermutlich deshalb , damit sie sich
als Victoire Horwath ausweisen könne , falls man
die Marie Vay vorzeitig verfolgen sollte .

Ebergenyi will jedoch nunmehr diesen
zweiten Paß tatsächlich der ihr bekannten
Victoire Plorwath ausgefolgt haben .

Wir müssen hier in wenig Worten auf die
Verantwortung Chorinskys zurückgreifen :
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Am 27 . Dezember 1867 bat er unter Hin¬
weisung auf seinen erschöpften Zustand um
einige Tage Frist , er werde dann „nicht mehr
zögern , ein reumütiges Geständnis abzu¬
legen .“ Er wolle seine Gedanken sammeln und alles
mitteilen , was auf die Sache und seine Schuld
hieranBezughabe .Er werde sich auchseiner Familie
entdecken . In einem Briefe an den Untersuchungs¬
richter bittet er noch um ein wenig Geduld . Bis
er ganz gesund sei , werde er alles sagen .

Statt jedoch das angekündigte Geständnis
abzulegen , versucht er neue Umtriebe , indem
er den Gehilfen des Eisenmeisters zu überreden
sucht , ein Paket mit Briefen direkt in den
Eisenbahnpostwagen zu werfen . In diesen an
den Vater , den Bruder und Angehörige gerich¬
teten Briefen beteuert er zwar seine Unschuld ,
allein er macht dem Vater Vorwürfe , daß er
und die Mutter ihn nach dem „verfluchten “
München brachten , er bittet ihn , zum Kaiser zu
gehen und beschwört ihn , ihn zu retten . Wenn
er selbst gefehlt hätte , so gebührte dem Namen
Chorinsky Rücksicht , und wenn die Unter¬
suchung gegen die Eberg6nyi aufgehoben werde ,
müsse auch er frei werden . Einen Vetter bittet
er , ihm durch einen verläßlichen Boten eine
Pistole mit Munition zu schicken . Besonders
gravierend ist der Brief an den „liebsten Onkel
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Gusti !“ „ . . . bei mir fand man die Photogra¬
phien der armen Jützi , bei ihr fand man meine
Briefe , die Jützi trotz meiner Bitten nicht ver¬
brannte , sondern ihrem Stubenmädchen gab ,
welche Gans sie dann hergab . Jützi „gestand
einmal “ (d . h . sie soll gestehen ) , daß sie hier
war , doch sie hatte kein Gift bei sich , ich weiß
auch , sie hatte keines , sie wollte bloß die Papiere
haben und da gab ihr eine gewisse Horwath ,
die gewiß auch in München war , Opiumpulver ,
und diese Horwath hat vielleicht alles getan ,
denn Jützi glaubte noch , sie lebe , deshalb haben
wir ja auch den Rampacher nach München
geschickt , s o soll Jützi sagen , oder , wenn es
nicht möglich ist , ihr das beizubringen , so soll
man zum Kaiser gehen usw . „Sie soll sagen ,
daß die Horwath , die mit der Vay in München
war . . . wahrscheinlich dies tat . . .“

Chorinsky stand mit einer Horwath , wie er
angibt , im Jahre 1857 in zärtlichen Beziehungen ,
und der bei seiner Verhaftung ihm abgenommene
Ring war ihr Geschenk . Am 9 . Jänner beant¬
wortet Ebergenyi die Frage , ob sie eine gewisse
Horwath kenne , wie folgt : „Horwath ? Plorwath ?
mit welchem Taufnamen ? Ich weiß keine Hor¬
wath , ich kenne keine Horwath . Eine Irma
I-Iorwath ist in unserer Gegend . . . wir kommen
aber mit ihr nie zusammen .“
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Trotz der Wachsamkeit der Aufsichtsorgane
scheint der Draht zwischen den Gefängnissen
von München und Wien nicht vollständig zer¬
schnitten gewesen zu sein , denn bereits am
17 . Jänner erzählt Ebergenyi von dieser Hor -
wath , von der sie 8 Tage vorher noch nichts
wußte , daß sie mit ihr am 20 . November 1867
bei der großen Post in München zusammen¬
getroffen sei , und nun fährt sie fort : „Beiläufig
um Mittag herum ging die Horwath zur Gräfin
Mathilde Chorinsky . Sie sagte mir , sie kenne sie
schon von früher aus . Sie hatte ganz die gleiche
Toilette wie ich .“ Die breiten Ausführungen
über diese Kleider können übergangen werden ,
und wir nehmen ihre Verantwortung erst dort
wieder auf , wo sie angibt , mit der Horwath am
21 . November zusammengetroffen zu sein . „Wir
begaben uns “ sagt sie , „in eine Handlung . . .
und dort kaufte ich jenen grauen Unterrock
mit schwarzen Samtstreifen , der mir hier ab¬
genommen wurde , aber nicht um 11 fl . ; ich
glaube wenigstens , er hat 15 bis 16 fl . gekostet ;
diesen Rock , welcher in ein Paket eingemacht
war , trug ich in Begleitung der Horwath zu den
„vier Jahreszeiten “ und ich glaube , daß ich das
Paket dort dem Portier zur Aufbewahrung
übergeben habe . Es ist möglich , daß die Hor¬
wath beim Verlassen des Geschäftes gesagt hat ,
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daß sie noch zu mir komme , allein , da ich mit
der Horwath „Du bin “

, so hätte sie nicht ge¬
sagt , „ich komme zu Ihnen “

, sondern „ich komme
zu Dir .“ Dies bezog sich darauf , daß mir die
Horwath kurz vorher gesagt hatte , daß sie mit
der Gräfin Mathilde Chorinsky an diesem
Abend ins Theater gehen wolle , weshalb ich
den Portier ersuchte , er möchte eine Loge oder
zwei Balkonsitze bestellen .

Nun war es beiläufig gegen y 2 2 Uhr oder
2 Uhr ; die Horwath sagte , sie werde sich um¬
ziehen und zur Gräfin Chorinsky gehen . Ich
besuchte meine Bekannte , hielt mich aber nur
eine Vierstelstunde auf , weil ich noch einen
Gang hatte , ging auch eine halbe Stunde herum ,
und begab mich dann wieder zu ihr , wo ich bis
beiläufig sechs Uhr abends geblieben bin . Da
mir die Horwath früher gesagt hatte , daß sie
noch mit mir sprechen möchte und daß ich ihr
in die Amalienstraße entgegengehen soll , begab
ich mich auch wirklich dorthin , ging einige Male
auf und ab und vor y 2 7 Uhr ist sie aus dem Hause
Nr . 10 oder 12 herausgekommen , mir entgegen
und sagte : „Du , stell ’ Dir vor , was geschehen
ist ? Die Mathilde ist jetzt plötzlich gestorben ,
von einem Schrank zum Kanapö hin gegangen ,
hat einen Fluch ausgestoßen auf die Familie
Chorinsky und ist zusammengesunken .“ Ich war
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darüber sehr ergriffen . Sie sagte mir , daß sie
mehrere Kommissionen in München besorgt
habe , ich möge die Gnade haben , die Sachen
mit nach Wien zu nehmen , sie werde nach
Paris reisen und sie dann bei ihrer Rückkehr
nach Wien abholen . Dabei übergab sie mir ein
kleines Paket und dann einen Teekessel extra ,
in braunes Papier eingewickelt . In dem Pakete
befanden sich einige Kleinigkeiten , ferner Briefe ,
die ich gar nicht angeschaut habe , und ein
Gläschen mit weißen Zuckerln . Sie sagte dabei :
„Sei diskret , rühre nichts an und hebe es gut
auf , bis ich die Sachen wieder hole .“

„Es war damals keine Zeit zu näheren De¬
tails , ich war furchtbar erschrocken , denn ich
dachte mir , daß der Verdacht auf mich kommen
werde , ging dann in das Gasthaus zurück , habe
die mir von der Horwath übergebenen Sachen
eingepackt und bin noch an demselben Abend
abgereist , denn ich dachte mir , daß mich Gustav
mit Sehnsucht erwarten werde . Um nun auf die
Briefe zurückzukommen , die ich an Gustav ge¬
schrieben habe , so teilte ich ihm in dem ersten
mit , daß ich angenehm , ohne Kälte , gereist bin ,
und in dem zweiten schrieb ich ihm , daß ich
meinen Spitzenanzug bei meiner Bekannten gut
anzubringen hoffe , ferner , daß ich bei der Gräfin
Mathilde war und in ihr eine sehr liebens -

9
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würdige , ehrenwerte Dame gefunden habe . Dies
schrieb ich ihm deshalb , um ihn zu ärgern und
zu erschrecken . Wenn er gewußt hätte , daß ich
zu seiner Frau gehe , würde er mich nicht nach
München gelassen haben .“ Sie gibt weiters an,
daß sie die zwei kleinen Fläschchen über Auf¬

trag der Horwath gekauft und mit Wein gefüllt
habe und daß sie ihr die Horwath in der
Amalienstraße wieder gegeben habe . Hiebei
habe sie bemerkt , daß aus einem etwas Wein

gefehlt habe . Sie habe die Fläschchen nach
Wien mitgenommen und Gustav gegeben , der
den roten Wein getrunken habe . Nach Hause

gekommen , teilte sie ihm auch mit, daß Mathilde

plötzlich gestorben sei . Er war darüber sehr
bestürzt , ging wie wahnsinnig im Zimmer aut
und ab , verlangte die Quelle ihrer Nachricht zu
wissen , die sie ihm nicht bekanntgeben wollte .

„Ich war auch“ bemerkt sie „damals sehr böse
auf ihn , denn er hätte sich über meine Ankunft
mehr freuen sollen , wie er mich wenigstens
früher verwöhnt hatte , auch tat er es so eilig,
um wieder fortzukommen , als wenn er sich um
2 Uhr irgendwohin versprochen hätte , was mich

auch gegen ihn aufbrachte , und als er mir eine
furchtbare Szene machte und in mich drang ,
wie die Sache sich verhalte , sagte ich ihm

kurzwegs : „ich hab ’ es selbst getan , jetzt laß’
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mich in Ruh ’
. Dies war gerade in dem Moment ,

bevor Rampacher gekommen ist . Ich machte
ihm noch einige Schilderungen . . . es war dies
wohl eine Dummheit von mir , aber ich tat es ,
um ihn zu ärgern . Nachdem Gustav den Ram¬

pacher bei der Tür hinausgeschoben hatte , war
er ganz verzagt und beängstigt , daß wir nun
beide in den Verdacht kommen werden , weil er
sich früher selbst an die Polizei um Auskunft

gewendet hatte und ich gerade zu der Zeit in
München war . Nun suchte ich ihn wieder da¬
durch zu beruhigen und zu beschwichtigen , daß
ich ihm sagte : „Vielleicht ist sie doch nicht

gestorben , vielleicht lebt sie noch , wir sollten
den Rampacher hinausschicken , um uns zu

überzeugen .“ -
Es ist aber klar , daß die Ebergenyi nach Ver¬

übung des Mordes so rasch vom Tatorte da¬
vonlief , daß sie selbst nicht wußte , ob der be¬

absichtigte Erfolg eingetreten war oder nicht ,
und deshalb sollte ihnen Rampacher sofort die

Lösung ihres bangen Zweifels bringen .
Die Ebergönyi fährt in der Schilderung

der weiteren Ereignisse folgendermaßen fort :

„Ich wollte ihm von meiner Bekanntschaft
mit der Horvath aus dem Grunde nichts

sagen , weil sie mir dadurch sehr inter¬
essant geworden war , daß sie mir manche

Altmann , Jaroszynski / Ebergenyi 14
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Schilderungen über das Verhältnis Gustavs zu
seiner Frau gegeben hat . Samstag (23 .) war
nichts , als daß ich vormittags den Teekessel
durch das Dienstmädchen auswaschen ließ (ich
habe ihn nicht angesehen , ob Teeblätter darin
waren ) und daß ich das Paket zusammenpackte .
Am Freitag (22 .) abends war ich noch bei der
Thurneyssen , Sonntag früh ist das Telegramm
an den Statthalter Grafen Chorinsky über den
Tod der Mathilde gekommen . Gegen 10 Uhr
brachte mir Gustav die Nachricht , daß sich der
Tod der Mathilde bestätige . Er war in der
furchtbarsten Angst und Verzweiflung , daß der
Verdacht auf mich kommen werde , weil ich
eben in München war , er ging eine halbe Stunde
ganz desparat auf und ab . Er wußte noch
nicht , ob er nach München reisen solle , ich
redete ihm aber zu , denn in einem solchen
Falle muß man seinem ärgsten Feinde ver¬
zeihen “ . Es wirkt geradezu grotesk , daß sie
ganz unvermittelt fortfährt , sie sei gleich nach
dieser Unterredung zur Modistin Ernst gegangen ,
um sich auf den Hut , den sie in München getragen ,
einen Aufputz von Pfauenfedern geben zu lassen ,
weil er von der Reise und auch schon von
früher her sehr mitgenommen war .

Am Samstag vormittags — also noch bevor
die Todesnachricht in Wien war — habe sie
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über Gustavs Rat an ihre Schwester Agathe
geschrieben , sie möge veranstalten , daß ihre
Anwesenheit in Szecsöny für die Zeit vom
19 . bis 22 . November bestätigt werde . Gustav
habe auch noch selbst in diesem Sinne an
Agathe geschrieben , habe aber dann gemeint ,
es sei noch besser , wenn Julie wirklich nach
Hause fahre . Sie habe dies tatsächlich getan .
Am Dienstag , (richtig Montag ) abends sei sie
mit Agathe nach Wien zurückgekommen . Es
habe jemand einen Brief von der Horwath ge¬
bracht , worin sie bekennt , daß sie selbst „es
getan “ habe , es sei eine „schauerliche Ge¬
schichte “ gewesen . Die Mathilde habe noch
geröchelt , bevor sie verschieden sei . Nun hoffe
die Horwath ihr Ziel zu erreichen , ungeachtet ihr
„Courmacher “

, der auch der Courmacher der
Mathilde gewesen sei , in der letzten Zeit kälter
geworden . Ebergönyi will diesen Brief in
Gegenwart ihrer Schwester verbrannt haben .
Sie fügt noch bei , daß auch die Horwath es
war , die ihr seinerzeit die . Schachtel übergab
und vorher erklärte , sie müsse noch zum
Zuckerbäcker gehen , und daß sie vermeinte ,
die Horwath habe etwas hineingetan , weil sie
im Nebenzimmer daran herumarbeitete und sich
später einmal äußerte , daß sie es schon damals
auf die Mathilde abgesehen gehabt habe . Das

I4 :
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Siegel zur Schachtel habe Julie auf Bitten der
Horwath in Steinamanger hersteilen lassen
und zur Siegelung tatsächlich benützt . Die
Horwath habe gleichzeitig aufgetragen , es nach

Verwendung wegzuwerfen , was auch ge¬
schehen sei .

Aber auch diese Darstellung muß sie im
weiteren Verlaufe des Verhörs abändern .

Auf den Vorhalt des Untersuchungsrichters ,
daß Gustav Chorinsky angegeben hat , sie sei nach
München gereist , um von Mathilde wichtige
Papiere zu bekommen , bemerkt sie : „Es ist

richtig , daß ich mit Gustav diese Verabredung
getroffen habe , nämlich , daß ich zur Mathilde
gehe , um wichtige Papiere , wie Ehekontrakt
u . dgl . Urkunden , welche zur Scheidung nötig
waren , zu bekommen ; ich bin aber dennoch
nicht hingegangen , weil ich durch die Nachricht
der Horwath davon abgehalten worden bin .
Ich wäre am Tage darauf hingegangen .

Der Untersuchungsrichter verweist auf ihren
an Gustav geschriebenen Brief , über die ihr
zuteil gewordene Aufnahme durch Mathilde
Chorinsky , auf die Aussagen der Zeugen , die
sie in Begleitung der Gräfin gesehen , und daß
diese der Fanni Hartmann von dem Kaufe des
Unterrocks erzählte . Darauf erklärte sie : „Es
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soll , was immer geschehen , ich hab ’s nicht ge¬
tan ! Ich gestehe , daß ich ihm dieses ge¬
schrieben habe , aber ich war nicht dort .“
Schließlich muß sie aber doch wenigstens zu¬
geben , daß sie in Begleitung der Horwath die
Gräfin Chorinsky auf der Straße traf , dieser als
Marie Berger vorgestellt wurde und in ihrer
Anwesenheit den Unterrock kaufte , bei welcher
Gelegenheit die Gräfin sie zum Kaffee einlud .
Der Untersuchungsrichter fragt sie , ob sie es
auf die Gegenüberstellung mit jenen drei Per¬
sonen ankommen lassen wolle , die sie in der
Wohnung der Ermordeten gesehen haben . Sie
erwidert : „Wenn die Frau Hartmann und ihre
Tochter kommen , freue ich mich außerordent¬
lich aut sie, , wirklich , ich kann den Moment
nicht erwarten . Was aber den Lohndiener be¬
trifft , der auch kommen kann , so sagte mir die
Horwath , daß die Küche der Hartmann so ganz
finster war , daß sie den Lohndiener nicht ge¬
sehen , sondern nur sprechen gehört hat Ich
habe letzthin zu sagen vergessen , daß mir die
Horwath nebst den übrigen Sachen auch einen
Schlüssel übergab , mit dem Bemerken , ich solle
ihn auf dem Wege oder in Wien in die Donau
werfen . Ich habe ihn am Freitag auf einem
Spaziergang mit Gustav von der Aspernbrücke
ins Wasser geworfen .“
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Die Münchener Agnoszierungszeugen wurden
auf den 22 . Jänner 1868 bestellt Interessant
ist in diesem Belange die Aussage der Zellen¬
genossin der Ebergenyi , namens Pauline Wie¬
dermann : „Einmal kam die Ebergenyi vom
Verhör zurück und erzählte uns , daß ihr der
Rat gedroht habe , sie nach München zu
schicken , wo man sie erkennen wird . Da sagte
sie, daß sie ihre Frisur ändern und recht tief
machen werde , daß man sie nicht erkenne . Sie
hat dieses auch gleich getan . Von jener Zeit
an hat sie täglich die Mandeln , welche sie aus

1 ihrer Wohnung zum Naschen bekam , am Lichte
*angebrannt , wodurch sich ein graues Pulver
bildete ; mit diesem bestrich sie sich täglich die
unteren Augenringe , daß sie grün und ein¬
gefallen aussehen sollten ; sie behauptete , daß
man da viel älter erscheine und sie nicht er¬
kannt werden würde .“

Nebenbei mag bemerkt werden , daß die
Ebergenyi in die Untersuchungszelle auch

1 Zigarren bekam und daß am 24 . Jänner 1868
für sie nicht weniger als vier Kistchen Yara-
Trabucco -Zigarren beim Untersuchungsrichter
hinterlegt wurden . Diese Zigarren sind zumTeil als
Geschenk an die Wachsoldaten gekommen , wenig¬
stens erwähnt der Polizeisoldat Lorenz Glatz,
daß die Zigarren , die ihm zugedacht waren , an



einen anderen Kameraden gelangten . Dieser
Lorenz Glatz gehörte zur Wachmannschaft des
Landesgerichtes und ließ sich mit der vor
Jahren in Steinamanger ansässig gewesenen
Johanna Zechmeister in Umtriebe zugunsten
der Ebergenyi ein . Agathe übergab der Zech¬
meister vermutlich im Jänner 1868 einen Zettel ,
welcher mit Hilfe des Glatz der Ebergenyi in
die Hände gespielt wTerden sollte . Er behauptet
allerdings , ihn aus Angst vor Entdeckung und
Strafe vernichtet zu haben . Auf diesem Zettel
stand geschrieben , daß Julie sagen solle , daß
sie in München war und daß sie sich mit der
Gräfin auf ein amerikanisches Duell (Glatz sagt
konstant : amerikanisches Tunell ) einverstanden
habe . Ein Bittgesuch nütze nichts , sie solle
beim Leugnen bleiben . Es ist interessant , daß
der Wagenrevident Samuel Kränzlein der Nord¬
bahn am 26 . Jänner 1868 in einem Abteil des aus
Pest eingelangten Morgenzuges zwischen den
Wagenpolstern einen Zettel folgenden Inhalts
fand : „Geben Sie alle Umstände so an , wie sie
waren , nur behaupten Sie , daß der Tod der
Gräfin durch ein auf Gift verabredetes Duell
erfolgte , daß Sie durch Ziehen der Sacktuch¬
spitzen , an deren einer ein Knopf war , das Los
entscheiden ließen , und daß die Gräfin den
Knopf zog . Dieses Geständnis ist erst dann
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zu machen , wenn bei der Zusammentreffung in
vierzehn Tagen bis drei Wochen Sie durch das
Schnurrbartdrehen eines auf dem Gange oder
auf der Stiege stehenden Herrn die Nachricht
erhalten , daß Chorinsky ebenfalls derart ver¬
ständigt wurde .“ Die Erhebungen nach der
Herkunft dieses Zettels blieben erfolglos . Man
hat ihn mit Lo Presti in Verbindung gebracht .

Die Gegenüberstellung mit den Münchner
Zeugen gestaltet sich stellenweise sehr dramatisch .

Richter : Kennen Sie die Zeugin , welche
Ihnen gegenübersteht ?

Ebergönyi : Habe nicht das Vergnügen .
Richter : Kennen Sie das Ihnen gegen¬

übersitzende Fräulein ?
Fanni Hartmann : Ja , ich erkenne

diese Dame als dieselbe , welche bei der seligen
Frau Gräfin Chorinsky auf Besuch war , zu der
Zeit , als sie starb .

Richter : Was können Sie hierauf er¬
widern ?

Ebergenyi : Ganz heilig irrt sich dieses
Fräulein in meiner Person und in meiner unga¬
rischen Physiognomie . Das Fräulein sieht eine
andere Person für mich an , welche eine ganz
gleiche Toilette wie ich gehabt hat . Wenn Sie
es übrigens beschwören können , so tun Sie es ,
es ist mir sehr angenehm .



Richter : Sagen Sie dieser Dame , Julie
Ebergönyi , ins Angesicht , bei welcher Gelegen¬
heit Sie sie kennen gelernt haben und in welchem
Verkehr Sie mit ihr gestanden sind .

FannyHartmann : Ich wurde amDonners -

tag den 21 . November von der bei uns wohnen¬
den Gräfin Mathilde Chorinsky dieser gegen¬
wärtigen Dame beiläufig zwischen 11 und 12 Uhr
vorgestellt . Es war die Sprache von einem Unter¬
rock , welchen sich diese Dame anschaffen wollte ,
und weil die Gräfin sagte , daß Sie über Sonn¬
tag blieben und ich mir durch Anfertigung dieses
Rockes Geld verdienen könnte , wurde ich in das
Zimmer der Gräfin gerufen und Ihnen , meine
Dame , vorgestellt . Sie aber wurden mir von der
Gräfin als Baronin Vay oder Vee bezeichnet .
Bei dieser Gelegenheit sagte mir die Frau Gräfin :
Sehen Sie einmal her , dieser Seidenrock ! So
eine Arbeit sieht man bei uns nicht , und Sie ,
meine Dame , standen vom Kanape auf und
sagten , indem Sie mir den Rock zeigten , die
Arbeit hätte Sie 17 fl . gekostet .

(Die Zeugin erkannte auch den vorgewiesenen
Unterrock der Ebergenyi als jenen , den sie
damals bewundern mußte ; ebenso eine Reihe
Kleidungsstücke , namentlich den Hut und die
daran gebundenen Spitzen , die schon in München
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ziemlich schmutzig waren und daher mit der im

übrigen eleganten Toilette kontrastierten .)
Ebergenyi : Hierauf kann ich nur be¬

merken , daß der Name Baronin Vay oder V6e

ganz unrichtig und aus der Luft gegriffen ist ,
indem ein ganz anderer Name g-enannt wurde .
Die Person , welche dort war , heißt Horvath

und vielleicht ist nur von meinem Namen ge¬
sprochen worden . Eigentlich kann ich nur eine

Wahrscheinlichkeit entgegensetzen , da ich nicht

dabei war und es ist vielleicht zwischen der Hor -

väth und der Gräfin Mathilde der Name Vay

genannt worden .
Fanny Hart mann : Diese Dame ist es

selbst , welche mir von der Gräfin vorgestellt
wurde . Ich irre mich auf keinen Fall und habe ,
wie das Gericht weiß , meine Aussage auch be¬

reits (in München ) beeidet . Die Gräfin erzählte

mir und meiner Mutter , daß ihr die gegenwärtige
Dame ganz fremd , jedoch von einer sehr lieben

Bekannten empfohlen und eine gute Bekannte

der Cousine der Gräfin sei . Sie erzählte uns

weiter , diese Dame sei von ihrem Manne ge¬
schieden , weil er ihren Brautschmuck versetzt

habe , sie reise zu Verwandten nach Paris und

halte sich nur einige Zeit in München auf . Nach

dem Speisen sagte ich der Gräfin , ich hätte doch

nicht so viel Zeit , um den Unterrock noch fertig zu
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machen . Später erzählte mir die Gräfin , daß sie
„zu den vier Jahreszeiten “ ging , wo die Dame ein¬
logiert war , und daß diese sie zum Kaufmann
Heißenberg begleitete , wo sie einen Unterrock
um 11 fl . kaufte .

Ebergönyi : Ich kann nichts anderes
sagen , als daß das Fräulein im Irrtum ist und
sehr bedenken soll , was sie redet . Nur die un¬
garische Physiognomie macht es , daß das Fräulein
mich für diejenige ansieht , und da das Fräulein
eben auch bemerkte , daß sie mich an der Sprache
erkenne , muß ich erwidern , daß viele Ungarinnen
so sprechen . Wer einem andern eine Grube gräbt ,
fällt selbst hinein .

Richter : Wann haben Sie die gegen¬
wärtige Julie ' Ebergönyi wieder gesehen ?

Fanny Hartmann : An . demselben Tage
beiläufig nach 4 Uhr nachmittags läutete sie bei
uns wieder an , ich öffnete , sie fragte , ob die
Baronin Ledske zu Hause sei , ich führte sie bis
zu deren Türe , die ich öffnete . Dann kam ich
wieder hinein , als der Lohndiener Theaterbillete
brachte . Sie , meine Dame , gingen zu ihm hinaus
und sagten , Sie würden wahrscheinlich über
Sonntag bleiben . In der Zwischenzeit blieb ich
stehen , weil ich die Türe (hinter dem Lohndiener )
schließen wollte , und Sie , meine Dame , gingen
an mir vorüber in das Zimmer der Gräfin . Später
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kam ich noch einmal in das Zimner , um einen

Krug Wasser zu bringen . Die Damen saßen auf
dem Kanapö und zwar die Frau Gräfin rechts , die
fremde Dame links . Später verlangte die Gräfin
einen Operngucker von mir . Sie kam durch die
Küche in mein Zimmer und mochte etwa fünf
Minuten verweilt haben , innerhalb welcher Zeit
Sie , meine Dame , im Zimmer der Gräfin allein

geblieben waren .
Wie mir meine Mutter erzählte , hat die

fremde Dame gefragt , ob ich zu Hause sei,
und als sie hörte , daß ich eben mit einer Arbeit

fortgegangen war , ersuchte sie meine Mutter ,
eine Droschke zu holen , wobei sie es sehr eilig
machte . Noch vor Rückkunft meiner Mutter war
die Dame fort , wenigstens hat die Mutter die
Zimmertür verschlossen gefunden .

Ebergönyi : Es kann alles möglich sein,
aber ich in meiner Person bin es nicht gewesen .
Mit einem Worte , ich war es nicht .

Ri c h t e r : Finden Sie noch etwas zu be¬
merken ?

Ebergenyi : Ich habe nur zu bemerken ,
daß Ähnlichkeiten viele Vorkommen können ,
und ich glaube , daß die vielen Zeitungsberichte
und das Ausstreuen meiner Photographie sehr
viel beigetragen haben , daß mich das Fräulein
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selbst so sprechen .

Lohndien er Leonhard Deininger :
Ich habe diese Dame dreimal gesehen . Unter
dem Portal sah ich , daß sie in eine Droschke
einstieg und ich hörte , daß sie dem Kutscher
zurief : „In die Amalienstraße !“ Die Nummer
habe ich nicht verstanden .

E b e r g 6 n y i : Es ist allerdings richtig , was
dieser Herr sagt . Ich rief dem Kutscher zu
„Amalienstraße am Ecke “ und ließ mich auch
wirklich an der Ecke der Amalienstraße ab¬
setzen . Es war Schneewetter und ich ging eine
Viertelstunde auf und ab , bis ich dann die Hor -
väth gesehen habe , jedoch nicht en pleine parade ,
sondern im karrierten Kleide . Jetzt hätte ich
beinahe gelogen ; ich muß berichtigen , daß ich
beim Hause Nr . io auf und ab gegangen bin
und in der Einfahrt des Hauses mir das Kleid
heraufgestreckt habe , weil ich die Horväth dort
erwartete .

Richter : Wann haben Sie das Fräulein
Julie Ebergönyi zum zweitenmal gesehen ?

Deininger : Beiläufig um 3 Uhr nach¬
mittags desselben Tages wurde ich zum Portier
gerufen . Es waren zwei Damen da , nämlich
dieses Fräulein und Gräfin Chorinsky , deren
Namen ich erst später erfuhr . Sie wünschten
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rinsky in die x\ malienstraße , IV . Stiege bringen .

Später erfuhr ich , daß inzwischen , während ich

um die Billets gegangen war , nachgefragt wurde ,
ob ich sie schon gebracht habe .

Ebergenyi : Das bewährt sich voll¬

kommen , es ist ganz so , wie der Herr sagte ,
und ich bin dann allein zu dem Portier nach -

fragen gekommen , ob die Billets schon besorgt
sind , denn ich interessierte mich , im Namen der

Horvath und der Gräfin , welche in das Theater

gehen wollten .

Richter : Wann haben Sie das Fräulein

zum drittenmal gesehen ?

D e i n i n g e r : Als ich die Theaterbillets

besorgt hatte , begab ich mich beiläufig um

4 Uhr nachmittags in die Amalienstraße Nr . 12,

4 . Stiege , übergab dort die Billets der Fanny
Hartmann und wartete auf die Bezahlung . Es

kam aber das Fräulein Ebergönyi selbt heraus
und sagte , sie werde noch über Sonntag
bleiben und ich werde das Geld durch den

Portier bekommen . Ich kann mit gutem und

reinem Gewissen sagen , daß das gegenwärtige
Fräulein Eberg 'önyi dieselbe Dame ist , ich irre mich
nicht und kann dies unter dem abgelegten Eid

bestätigen .
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Ebergenyi : Er irrt sich , es war die
Horvath , die dieser Herr für mich ansieht , and
diese teilte mir mit , es sei in jener Küche so
finster gewesen , daß sie ihn kaum sehen konnte .
Auch habe sie bei ihm einen Tee bestellt ,
welcher in mein Zimmer gebracht werden sollte ,
bis sie nach dem Theater zu mir kommt . Wenn
zwei Ungarinnen irgendwo auftauchen und wenn
eine ein Verbrechen begeht und sich aus dem
Staube macht , so muß es dann die andere ge¬
wesen sein . Man soll wirklich niemand erlauben ,
eine Toilette nachzumachen , was die Horvath
bei mir getan hat .

Deining er : Ich kenne ja keine andere ,
ich habe ja nur Sie gesehen . Wie können Sie
denn von einer Horvath reden , mit der ich
nichts zu tun g*ehabt habe ? Ich war ja mit Ihnen
im Vorzimmer , welches ebensowenig finster ist
wie die Küche , und von einer Teebestellung
weiß ich auch nichts . Übrigens sind ja Sie die¬
jenige , welche noch am selben Abend abgereist
ist und mir das Geld für die Theaterbillets
beim Portier hinterlassen hat . Reden Sie so die
Wahrheit , wie ich sie gesprochen habe .

Richter : Was haben Sie noch anzu¬
bringen ?

Ebergönyi : Ich kann nur bei dem blei¬
ben , was ich bereits gesagt habe , daß mich
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dieser Herr bei der Chorinsky nicht gesehen
haben kann . Wenn alle Stricke reißen , so werde
ich am Ende die Herren dorthin weisen , wo die
Person zu finden ist . Bei der Chorinsky in der

Wohnung war ich nicht ; es mag geschehen ,
was will .

Der Erfolg dieser Gegenüberstellung war ,
daß die Beschuldigte dem Untersuchungsrichter
nunmehr einbekennen mußte , daß sie am kriti¬
schen Abende bei der Gräfin Chorinsky er¬
schienen war . Und nun ersinnt sie wieder eine
neue Geschichte . Als sie gegen 4 Uhr kam ,
war der Kaffee schon bereitet . Sie sprach mit
der Gräfin über verschiedene Dinge . Gelegent¬
lich der Durchblätterung der Photographiebücher
zeigte sich , daß sie auf die Familie Chorinsky
nicht gut zu sprechen war , nur den Schwieger¬
vater und den Schwager Heinrich habe sie be -

s sonders gern gehabt . Kaum daß die Hartmann
um die angeblich von der Gräfin verlangte
Droschke gegangen war , läutete es . Die Chorinsky ,
welche (merkwürdigerweise in Gegenwart des
Besuches ) eben ein natürliches Bedürfnis zu

befriedigen genötigt gewesen sei , habe sie er¬
sucht , zu öffnen .

In dem in München aufg 'enommenen Augen¬
scheinsprotokoll ist aber festgestellt worden ,
daß sich in dem Nachttopf nur eine Flüssig -
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keit von brauner Farbe , anscheinend Kaffee -
absud , befand , und zwar nur etwa zwei Eß¬
löffel voll .

Ebergönyi erzählt weiter , daß die Horväth
eingetreten sei und sie aufgefordert habe , sich
schnell zu verabschieden , weil sie mit der Gräfin
etwas Wichtiges zu besprechen habe . Gleich¬
zeitig habe sie ihr aufgetragen , unten auf sie
zu warten . Die Ebergenyi tat , wie ihr geheißen ,
und nachdem sie 6 , 8 bis io Minuten auf der
Straße gewartet , sei die Horvath herunter¬
gekommen und habe ihr den Teekessel und die
anderen Sachen gegeben . Sie gingen nun zu¬
sammen fort und die Horvath sagte ihr : „Stell ’

dir vor , ich bin ganz verzweifelt , die Chorinsky
ist jetzt gestorben , sie ist vom Schlage getroffen
worden .

“ Die Horvath habe offenbar deshalb
keine näheren Angaben gemacht , damit die
Ebergönyi die Sachen von ihr nehme . Erst in
einem Briefe vom folgenden Dienstag habe sie
gestanden , daß sie mit dem Wein , den ihr dfö
Ebergenyi besorgte , die Gräfin Chorinsky zum
gegenseitigen Gesundheittrinken gebracht und
mit dem Weine vergiftet habe . „Ach , hätte ich
nur, “ fährt sie fort , „diesen Brief nicht ver¬
brannt . . . Als ich mich entfernte , war Mathilde
noch ganz frisch und gesund , scherzte noch
beim Spiegel , daß ihr das aufgesetzte Häubchen

Altmann, Jaroszynski/ Ebergenyi 15
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gar nicht übel stehe . Das Unglück muß also
während der Zeit geschehen sein , da die Hor -
väth bei ihr war . . . Die Horvath hat mir ge¬
schrieben , daß sie die Tat , nämlich den Mord ,
getan hat , durch einen Wein , nachdem sie sich
schon früher dazu vorbereitet hatte , und es ist
dies geschehen , als sie sich gegenseitig Gesund¬
heit zutranken . Den roten Wein hat Gustav aus¬

getrunken und der weiße wurde in eine größere
Flasche überschüttet .“

Der Untersuchungsrichter teilt ihr mit , daß
im Weine kein Gift gefunden wurde . Darauf
antwortet sie : „Die Horvath hat mir geschrie¬
ben , daß sie ein Glas mitg ’enommen habe , viel¬
leicht hat sie es mit diesem getan . . . Sie be¬
merkte auch noch , daß sie die Sache schon
früher in einem Glase bereitet hatte , welches sie
sich in München kaufte , und in diesem Falle ,
meine ich , daß sie sich das Glas , welches sie in
München kaufte , zur Mathilde mitgenommen
und das betreffende Pulver unbemerkt oder viel¬
leicht schon früher in das Glas hineingetan
hat . . . Sie teilte mir in dem Brief auch mit , daß sie
es durch Zyankali , eigentlich durch Wein , in wel¬
chem sie es schon früher vorbereitete , getan hat .

“

Daß diese Victorine Horväth trotz aller

Nachforschungen nicht gefunden werden konnte ,
bedarf nicht erst der Erwähnung .
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„Ich kann, “ fährt sie nach verschiedenen
Vorhalten fort , „nicht leugnen , daß ich in
meinen Verhören manches angegeben habe , was
nicht wahr ist , und ich bereue es jetzt bitter ,
daß ich nicht gleich anfangs in allem die Wahr¬
heit gesagt habe . Den Zettel an meinen Bruder
habe ich allerdings geschrieben , wenn aber
darin steht , er solle meine Anwesenheit in Sze -

cseny beschwören , so muß ich mich in der Eile
verschrieben haben , es ist nicht möglich ,
daß ich ihm einen falschen Eid zumutete .

“

Der Untersuchungsrichter spricht , die Ver¬
dachtsgründe mit den Briefen Gustav Chorinskys
zusammenhaltend , die Schlußfolgerung aus , daß
kein Zweifel bestehen könne , daß nur die Eber -

genyi die Tat verübt haben könne . Sie meint
darauf , daß gerade die vielen Verdachtsgi 'ünde
den Beweis bilden , daß sie nicht die Täterin
ist , denn wenn sie den Mord begangen hätte , so
hätte sie die Ausführung gescheiter angestellt
und hätte die Dinge vertilgt , die den Verdacht
gegen sie gar so sehr bestärken . Was Gustavs
Briefe anlangt , so können sie sich nur auf die
Dokumente beziehen . Übrigens habe er sich
besonders in letzter Zeit so auf das Trinken
verlegt , daß er diese verdächtigen Briefe wahr¬
scheinlich im Rausche geschrieben habe , dessen
sei sie fest überzeugt . In diesem Zusammen -

15’
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hange möchte ich auf einen Irrtum in dem
Buche Rotters „Die Josefstadt “ auf Seite 171
aufmerksam machen . Er erzählt , daß das Haus

Florianigasse 25 und Piaristengasse 62 seiner¬
zeit als das Haus „zum scharfen Eck “ bekannt
war , daß sich darin seit Anfang des vorigen
Jahrhunderts ein weit und breit bekanntes ,
ebenso benanntes Gasthaus befand , in dem

später die Volkssänger Nagel & Amon , zu deren

eifrigen Zuhörern insbesondere auch Graf
Gustav Chorinsky gehörte , allabendlich ihre

Triumphe feierten . Rotter benützt diese Erinne¬

rung , um auch des Mordes an der Gräfin Ma¬
thilde Erwähnung zu tun , verlegt aber den

Schauplatz der Tat in das Zimmer der Eber -

genyi bei den „vier Jahreszeiten “ .
Versuchen wir nun auf Grund der Ergeb¬

nisse der Untersuchung , uns , soweit dies bei
den vielfachen Lügen der beiden Beschuldigten
und ihren in sich selbst und untereinander im

Widerspruch stehenden Angaben möglich ist ,
ein Bild des wahren Sachverhaltes zu ent¬
werfen , so dürfte man zu folgendem Ergebnis
kommen : Unaufgeklärt bleibt allerdings , von
wem der Mordplan ausgegangen ist . Die Briefe
scheinen den Grafen zu beschuldigen , dessen
Urheber zu sein . Allein es ist durchaus nicht

ausgeschlossen , daß sich die Vorgänge in ähn -
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„Rosmersholm “ geschildert werden , daß nämlich
Ebergenyi die treibende Kraft war , jedoch so
vorging , daß Chorinsky zu der Überzeugung
gelangte , der Plan sei sein geistiges Eigentum .
Tatsächlich hatte ja sie das größere Interesse
an dem Zustandekommen der Ehe , mit der sie
zugleich die Grafenkrone erlangt hätte . Genug
an dem , Julie fuhr , in der Absicht die Gräfin
Mathilde zu töten , mit Zyankalium versehen ,
nach München . Sie verschaffte sich mit Gustavs
Hilfe von Agnes Marriot ein Empfehlungs¬
schreiben , welches sie tatsächlich benützte ,
denn in dem Einschreibebuch der Gräfin findet
sich unter dem 20. November 1867 von ihrer
Hand der Eintrag : „Brief von Agnes p (ar )
bontö .“ Da er eine gewisse Marie Berger
empfahl , muß angenommen werden , daß Eber -

gönyi , die im Gasthof als Baronin Marie Vay
gemeldet war , der Gräfin den Widerspruch
damit aufklärte , daß Berger ihr Mädchenname
sei , unter dem die Marriot sie kenne . Würde
sie sich nämlich als Berger auch gemeldet
haben , so wäre ja der Zusammenhang mit dem
Grafen Chorinsky sofort zutage getreten , da
Agnes sich gewiß verpflichtet gefühlt hätte ,
zi^r Aufklärung des an ihrer Freundin be¬
gangenen Mordes beizutragen , zumal sie ja
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durch Schweigen den Verdacht der Mitschuld
auf sich geladen hatte . Jedenfalls glaubte man
vor einer Aussage der Marriot sich sichern zu
müssen . Aus diesem Grunde war es auch
wünschenswert , das Empfehlungsschreiben zu¬
rückzubekommen , damit es nicht als verräteri¬
sches Beweismittel bei Mathilde gefunden werde .
Darauf scheint es zurückzuführen zu sein , daß
die Ebergenyi nach vollbrachter Tat die zu
oberst in der Lade des Kommodekastens liegen¬
den Briefe an sich raffte , bei welcher Gelegen¬
heit auch die Schmucksachen durchgeglitten
sein mögen . Gefunden wurde das Schreiben
nicht , wohin es gelangte , darüber sind nur Ver¬

mutungen möglich , zu deren Erörterung aber
kein Anlaß besteht . Dadurch , daß Ebergönyi
sich der Gräfin Mathilde gegenüber als ge¬
schiedene Frau , also als Schicksalsgenossin
ausgab , wußte sie deren Vertrauen und Zu¬

neigung rasch zu erwerben , und die Empfehlung
der Freundin wird zur Erweckung dieser Ge¬

fühle gewiß beigetragen haben . Von der Liebens¬

würdigkeit ihres Besuches bezaubert , verbrachte
die Gräfin einen großen Teil der beiden kriti¬

schen Tage in Gesellschaft der Fremden , wo¬
durch ja auch Abwechslung in ihr eintöniges
Leben kam , und der bevorstehende Theater¬
abend mochte der ehemaligen Schauspielerin



231

einen seltenen , freudig erwarteten Genuß ver¬
sprochen haben . Da die Aufnahme einer ge¬
nügenden Menge von Zyankalium den Tod
sehr rasch herbeiführt , und Julie bei ihrer An¬
kunft in Wien noch im Zweifel war , ob ihr ihr

grauses Werk gelungen ist , so muß die Ver¬
giftung unmittelbar , bevor sie um die Droschke
schickte , erfolgt sein , und es darf angenommen
werden , daß die Mischung in dem Augenblick
geschah , als die Gräfin das Zimmer verließ , um
sich von der Hartmann das Opernglas aus¬
zuleihen . . Die Vergiftung scheint dann mittels
des Weines erfolgt zu sein . Hiefür spricht die
Tatsache , daß in den halbgefüllten Teetassen
und Wassergläsern kein Gift gefunden wurde ,
und daß auch die in dem Bierkrug Vorgefun¬
dene gelbe Flüssigkeit giftfrei war . Die Eber -
genyi hat wiederholt die Behauptung aufgestellt ,
daß man im Tee das Gift nicht reichen könne .
Sie meinte offenbar , daß der Geruch - und der
Geschmacksinn wohlmeinende Warner gewesen
wären . Dagegen durfte sie erwarten , daß der
aromatische und süße Muscat -Lunel Geruch
und Geschmack des Zyankaliums genügend
decke , und sie gibt auch an , daß die Horvath
ihr mitgeteilt hätte , sie hätte „es “ im Weine
beim Gesundheittrinken getan . Wir werden näm¬
lich kaum fehlgehen , wenn wir die letzten An -
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gaben der Ebergdnyi in der Untersuchung
wiederum als ein Geständnis ansehen , bei dem
allerdings das Wort „ich “* durch den Namen
„Viki Horvath “ ersetzt ist . Diese Horväth soll
ja das mit Gift präparierte Glas mitgebracht
haben , und es ist , wie wir wissen , auch fest¬
gestellt worden , daß aus der Flasche mit Muscat -
Lunel ein kleines Quantum gefehlt hat , als die
Baronin Vay am 21 . November gegen 7 Uhr
abends ins Hotel zurückkam . Allerdings müßte
es bei der Annahme der Vergiftung durch Wein
sonderbar erscheinen , daß Eberg6nyi den Tee¬
kessel mitgenommen hat . Es läßt sich aber
auch dieser Umstand ungezwungen auf klären .
Daß das Gift in den Teekessel geworfen worden
wäre , ist deshalb ausgeschlossen , weil ja die
Eberg6nyi , welcher der Tee aus demselben f
Kessel eingeschenkt wurde , sich selbst mit¬
vergiftet hätte . Aus einer Äußerung der Hart¬
mann wissen wir aber , daß die Gräfin wegen
ihres Halsleidens abstinent war , auf die Gesund¬
heit des lieben Gastes zu trinken , wollte sie in - ^
dessen doch nicht versäumen und so ließ sie
sich vom Muskatwein ein wenig ins Glas gießen .
Sie hat aber nicht dessen ganzen Inhalt ge -
trunken , und ein Teil des vergifteten Weines
blieb zurück . Dieser mußte natürlich samt dem
Glase weggeschafft werden . Man fand beim
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Augenschein tatsächlich nur ein leeres Wein¬
glas (in Kelchform ) auf dem Tische . Den ver¬
gifteten Rest des Weines im Glase fortzutragen
war nicht gut möglich . Die Ebergenyi leerte
daher den Tee in den teilweise mit Wasser
gefüllten Bierkrug , wodurch dessen Inhalt die
im Augenscheinsprotokoll erwähnte gelbliche
Farbe bekam . Den kleinen Rest des vergifteten
Weines schüttete sie in die Teekanne , die nun
leicht transportabel war . Des Glases konnte sie
sich unschwer entäußern , ohne befürchten zu
müssen , daß es irgendwo aufgefunden werde ,
beim Teekessel verursachte eine solche Ent¬
äußerung schon größere Schwierigkeiten , wes¬
halb sie es für genügend erachtete , ihn aus
dem Hause zu bringen . Die Briefe Chorinskys
wollte sie offenbar als Waffe zurückbehalten ,
um sich — da sie ja seinen Charakter kannte
— vor dem Schicksal Mathildens zu schützen .

Am 6 . April wurde die Untersuchung gegen
Ebergönyi geschlossen und ihr eröffnet , daß
ihr auf Verlangen eine dreitägige Bedenkzeit
eingeräumt werden könne . „Ich bin sehr glück¬
lich, “ sagt sie darauf , „über den Schluß der
Untersuchung , ich behalte mir aber eine Bedenk¬
zeit nur insofern vor , daß ich morgen noch
drei Bitten zu Protokoll geben möchte . Übrigens
kann ich sie heute gleich Vorbringen, “
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Diese Bitten sind folgende :
1 . Daß man ihr Verhältnis zu ihren Cour¬

machern bei der Schlußverhandlung soviel wie
möglich der Öffentlichkeit entziehe ;

2 . daß man ihr Dr . Mühlfeld oder falls
dieser verhindert wäre , Dr . Neuda zum Ver¬
teidiger bestelle , und

3 . daß bei der Verhandlung die Öffentlich¬
keit ausgeschlossen werde , sie sei der Über¬

zeugung , daß sie bei einer öffentlichen Ver¬
handlung nicht imstande wäre , ein Wort hervor¬
zubringen .

Sie gab auch dem Rechtsanwalt ihrer
Familie Dr . Max Neuda die Zustimmung zur
strafgerichtlichen Verfolgung derjenigen , die
ihre Photographie in verschiedenen Lokalen
anboten .

Da die Beschuldigte gegen den Anklage¬
beschluß vom 8 . April 1868 kein Rechtsmittel
ergriff , erhob die Staatsanwaltschaft am 10 . April
die Anklage wegen Verbrechens des Meuchel¬
mordes .

Die Schlußverhandlung fand in der Zeit
vom 22 . bis 25 . April statt . Den Vorsitz führte
Landesgerichtsrat von Giuliani , als Beisitzer
fungierten vier Richter , wie es im § 17 der
damaligen Strafprozeßordnung vorgesehen war .
Nach dieser Gesetzesstelle war der erkennende



235

Gerichtshof erster Instanz in der Regel mit
drei Richtern zu besetzen , wenn aber ein mit
Todes - oder mehr als fünfjähriger Kerkerstrafe
bedrohtes Verbrechen in Frage kam , mußte
das Gericht aus fünf Mitgliedern bestehen . Als
Vertreter der Staatsanwaltschaft intervenierte
Landesgerichtsrat Schmeidel und als Ver¬
teidiger Dr . Neuda .

Die Schlußverhandlung brachte nichts
wesentlich Neues . Die Ebergönyi erklärte sich
für nicht schuldig ; die Absicht , zu heiraten habe
bestanden . Religionswechsel und gerichtliche
Scheidung sollten die Eheschließung ermögli¬
chen . Ein bestimmter Termin sei nicht fest¬
gesetzt worden , nur um unbequemen Fragen
auszuweichen , hätten sie und Gustav bestimmte
Daten angegeben . Allerdings seien Vorbereitun¬

gen für die Verehelichung getroffen worden ,
aber nur damit gegebenenfalls keine unnötige
Verzögerung ein trete . Zur Gräfin Chorinsky
sei sie nur gegangen , um zu erkunden , ob diese
in die Scheidung willige und bejahendenfalls
die Papiere von ihr zu bekommen . Auf die
Frage , was dies für Papiere seien , wußte die
Angeklagte nichts zu erwidern , Gustav habe
ihr nicht gesagt , welche Dokumente er wünsche .
Im übrigen bleibt sie bei ihrer letzten Darstellung
in der Untersuchung , wonach die Horvath die
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Täterin wäre . Diese hätte ihr geschrieben , daß
sie den Mord verübte , indem sie Gift in den
Wein tat , von dem ja auch ein wenig fehlte .
Die Horväth hätte offenbar vor dem Eingießen
des Weines „etwas “ in das Glas gegeben , denn
im Tee könne man ja gar kein Gift beibringen .
Wenn Gustav in seinem Verhör in München
angegeben habe , daß die Horvath größer sei
als sie , während sie das Gegenteil behauptet
habe , müsse er sich geirrt haben . Das Ge¬
ständnis beim ersten Verhör habe sie abgelegt ,
weil man ihr Versprechungen — welche , sagt
sie nicht — gemacht habe , und weil sie sicher
war , daß sich ihre Unschuld herausstellen
müsse . Die verräterischen Briefe habe Gustav
im Rausch geschrieben .

Während der Verhandlung sind mehrere
Briefe an den Vorsitzenden gelangt , die be¬
weisen , daß die Ebergenyi ihre Verantwortung
eindrucksvoll zu gestalten wußte oder daß sie
oder ihre Freunde den Versuch machten , die

Erzählung von der Horvath glaubhaft zu
machen .

Eine Person , die sich „Witty “ (soll wohl
heißen Viki ) Horvath unterschreibt , teilt dem
Gerichte mit : „Ich habe die Gräfin Chorinsky
mit Zyankali vergiftet , . . . ich befinde mich noch
heute im Besitz des übrigen Giftes und des
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Medaillons der Gräfin Chorinsky , in dem das
Bild des Grafen Chorinsky sich befindet . . . . Ich
reiste als Ebergenyi (?) nach München und gab
uns das Rendez -vous auf dem bestimmten (?)
Platz .“

Sie will sich aber erst nach der Schwur¬
gerichtsverhandlung gegen Chorinsky und bis
die Ebergönyi als unschuldig erklärt ist , melden .

Ein zweiter Briefschreiber , der mit „Hor -
wart “ unterfertigt , findet , daß man das „gnädige “

Fräulein Ebergönyi zu stark „ergriffen “ habe
und fährt fort : „I . Sie ist die Mörderin der
Mathilde Gräfin Chorinsky nicht , sondern ich
habe ihr das Gift in den Tee gegeben , welches
in der Teekanne noch vorfindlich ist . II . Die
Bracelets habe ich der Gräfin samt Ring in ihrem
Todeskampfe herabgezogen .“

Ein dritter Brief beginnt : „Julie von Eber -

gönyi ist unschuldig . Ich bin die unmittelbare
Täterin . . . . Horvath “.

Mehrere andere Briefschreiber erklären , die
Horväth zu kennen , ergehen sich auch in
einer abfälligen Kritik des angeblich nicht objek¬
tiven Gerichtsverfahrens und verlangen die Ein¬
führung des Schwurgerichtes auch in Österreich .

Der Staatsanwalt beantragte Verurteilung
auf Grund der erdrückenden Beweise und des
Geständnisses . Der Verteidiger erklärte , den
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Schuldbeweis nicht anfechten zu wollen . Er
konnte nicht leicht etwas anderes tun , da § 228
der damaligen Strafprozeßordnung folgendes
vorschrieb : „Nachdem der Aufruf der Sache

geschehen , hat der Vorsitzende in Erinnerung
zu bringen , . . . daß insbesondere die Vertreter
der Parteien nur der Wahrheit und der Ge¬

rechtigkeit zu dienen haben , daß ihnen daher
zwar unbenommen sei , alles geltend zu machen ,
was innerhalb der Grenzen der Wahrheit zum
Schutze ihrer Klienten , und insbesondere zur
Rechtfertigung oder Verteidigung des Ange¬
klagten dienen kann , daß sie jedoch nichts Vor¬
bringen sollen , was gegen ihr besseres Wissen
und Gewissen , oder gegen das Gesetz wäre .

“

Der Verteidiger beschränkte sich darauf ,
die Milderungsumstände hervorzuheben und
darzutun , daß die Voraussetzungen für ein dem
Gesetze genügendes Geständnis nicht vorhanden
seien . Der bessere Kern der Angeklagten zeige
sich insbesondere in dem Umstande , daß sie
den Gustav Chorinsky mit keinem Worte be¬
laste . Daraut erhob sie sich und bat , ihren
Gustav zu schonen , er sei ein Ehrenmann und
habe ihr nie den Antrag gemacht , die Gräfin
zu töten .

Das Urteil lautete : Julie Malvine Gabriele
Ebergönyi von Telekes . . . ist des Verbrechens
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des vollbrachten Meuchelmordes nach den § § 134
und 135 Z . 1 des Strafgesetzes als unmittelbare
Täterin schuldig und wird nach § 136 des
Strafgesetzes im Hinblick auf die Bestimmung
des § 284 der Strafprozeßordnung zur Strafe
des schweren Kerkers in der Dauer von zwanzig
Jahren verurteilt . Diese Strafe wird nach dem
Gesetze vom 15 . November 1867 in Supplierung
der entfallenden Eisenstrafe mit einer Woche
Einzelhaft am Schlüsse eines jeden Strafjahres
verschärft . Die Angeklagte wird auf Grund des
§ 27 des Strafgesetzes für das Geltungsgebiet
dieses österreichischen Strafgesetzes des Adels
verlustig erklärt und ist schuldig , die Kosten
des Strafverfahrens zu tragen .“

Aus den Gründen ist jener Teil , der sich
mit dem Geständnis befaßt , interessant . Es wird
als dem Gesetze (§ 264 StPO .) gemäß nicht
anerkannt , weil es vor dem Untersuchungsrichter
und Polizeikommissär , also nicht vor einer ge¬
richtlichen Kommission , abgelegt wurde , und
weil es mit den Worten beginnt : „Ich habe
soeben mein Herz dadurch erleichtert , daß ich
im Nebenzimmer gestanden habe . . somit
nicht als Geständnis , sondern als die Erzählung
eines Geständnisses sich darstellt . Übrigens fehle
ihm zufolge des plötzlichen Widerrufes die Be¬
stimmtheit , und es ist auch nicht umständlich ,
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welche beiden Merkmale vom Gesetze ebenfalls

gefordert werden . „Aus diesen Gründen, “ fahren

die Motive fort , „hat der Gerichtshof die Über¬

weisung aus dem Geständnisse nicht ange¬
nommen , wobei er nicht verhehlt , daß er sich

bei der Interpretation des § 264 StPO , gerne
vom Geiste der Humanität leiten ließ , der

nicht den Tod des Verbrechers will , und daß

er deshalb gerne die Möglichkeit ergriff , den

Todesspruch nicht zu fällen . Es hat daher der

Gerichtshof die Überweisung nur nach § 279
StPO , als hergestellt erachtet .“

Es bestanden nämlich bestimmte Beweis¬

regeln darüber , was als rechtlicher Verdachts¬

grund angesehen werden dürfe , und für jeden
Tatumstand war zur Überweisung eines leugnen¬
den Angeklagten in der Regel das Zusammen¬
treffen dreier rechtlicher Verdachtsgründe not¬

wendig , andernfalls war ein Freispruch wegen
Unzulänglichkeit der Beweismittel zu fällen .

Im vorliegenden Falle wurde das Vor¬

handensein elf rechtlicher Verdachtsgründe , also

fast aller , die das Gesetz kannte , festgestellt .
Aus dem Beratungsprotokolle ergibt sich ,

daß der Schuldspruch einhellig , die Strafe aber
mit Stimmenmehrheit beschlossen wurde , weil
ein Stimmführer für lebenslange schwere Kerker¬
strafe stimmte . Der Vorsitzende gab seine
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Stimme nicht ab . Er war nach dem damals

geltenden Gesetz hiezu nur bei Stimmengleichheit
verpflichtet , wohl aber in allen Fällen berechtigt .

Gegen das Urteil hat bloß der Vater der
Verurteilten die Berufung gegen das Strafausmaß

ergriffen . Sie wurde vom Oberlandesgericht am
18 . Mai 1868 als unbegründet befunden .

Ebergenyi selbst hat am 26 . April zu Pro¬
tokoll erklärt : „Ich verzichte auf die Berufung ,
trete sogleich meine Strafe an , nachdem mein

Verteidiger mir abrät , Berufung zu ergreifen
und ich ihm vollkommen beistimme .“

Sie hat bald nach der Verhandlung an den
Bruder Gustavs einen Brief hinauszuschmuggeln
gesucht . Sie beteuert darin ihre Unschuld , bittet
ihn , den Bruder nicht zu verlassen und nennt
ihm einige Damen , die Einfluß bei der Kaiserin
haben , mit deren Hilfe eine Begnadigung zu
erhoffen wäre , ihr Verteidiger scheine mehr im
Interesse des Gerichtes , als in dem ihrigen tätig
zu sein .

Sie wurde in die Weiberstrafanstalt zu
Wiener -Neudorf gebracht .

Oberstaatsanwalt Hofrat Dr . Schwarz hatte
die Freundlichkeit , mir mitzuteilen , daß die den
Strafvollzug betreffenden Akten bereits skartiert
sind , daß aber aus dem Stammbuch Nr . 484 u . a .
noch folgendes zu entnehmen ist . Sie wurde

Altmann , Jaroszynski / Ebergenyi 16
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wegen wiederholter Korrespondenzversuche
zweimal im Disziplinarwege bestraft Ferner ergibt
sich aus der auf Grund der Auskunftstabelle des
Untersuchungsrichters verfaßten Charakteristik
nachstehendes Bild : „Sie hat standesgemäße Er¬
ziehung genossen , spricht vorzugsweise ungarisch ,
außerdem deutsch und französisch . Als soge¬
nannte emanzipierte Dame verbrachte sie ihre
Zeit mit Rauchen , Reiten , Lektüre , Klavierspiel
und Konversation , ohne einer ernsten Beschäfti¬
gung nachzugehen . Sie besitzt viele natürliche
Anlagen , Geistesgegenwart , Schlauheit , eine
seltene Energie und Entschlossenheit , wovon
die mannigfachen Umtriebe in ihrer Verant¬
wortung Zeugnis geben . Von Reue läßt sie kein
Zeichen wahrnehmen , da sie stets bemüht war ,
dem dringenden Verdachte gegen sie mit
Gleichgültigkeit zu begegnen . Sie ist sonst gut¬
mütig und anständig in ihrem Benehmen , und
insoferne das Motiv ihrer Tat mehr in leiden¬
schaftlicher Liebe als in dem Verlangen nach
Versorgung gefunden werden kann , dürfte die
Hoffnung auf Besserung nach diesem ersten
schweren Fehltritte nicht ausgeschlossen sein .

“
Am 4 . Mai 1872 wurde sie der n .~ö . Landes¬

irrenanstalt übergeben , deren Direktor Herrn
Dr . Berz6 ich folgende Mitteilung verdanke :
„Dem Ansuchen um Übersendung der Kranken -



geschichte der in der n .-ö . Landesirrenanstalt
verstorbenen Julie Ebergönyi kann leider nicht
entsprochen werden , da dieselbe im Archiv
nicht auffindbar ist . Es findet sich nur im
Generalindex die Aufzeichnung , daß die Genannte
am ii . September 1873 , y 2 9 Uhr abends , an
Cholera gestorben ist .“

Aus einer Note der Oberstaatsanwaltschaft
vom 15 . Jänner 1874 ergibt sich , daß sie in der
Strafanstalt zur Arbeit herangezogen wurde ,
denn bei ihrem Tode war ein Betrag von 65 fl .
39 kr . als Überverdienst vorhanden , der in die
Verlassenschaft einbezogen wurde .

Nicht ohne Interesse erscheint mir folgendes
Ereignis :

Am 21 . Oktober 1868 erschien ein Prager
Kaufmann mit einer Dame in einem Hotel zu
Kladno und nahm dort Aufenthalt . Am andern
Morgen fand man beide tot . Es ergab sich , daß
der Kaufmann zuerst die Dame und dann sich
selbst erschossen hatte . Die Fremde hieß Marie
von Horväth . Und nun flogen sogleich durch
die Zeitungen Andeutungen über eine mögliche
Identität der Getöteten mit jener Viki Horväth ,
deren die Ebergönyi erwähnte . Bald wurde auch
noch hinzugefügt , daß man bei Marie Horväth
die Photographien der Ebergenyi und des
Gustav Chorinsky gefunden habe u . dgl . Diese
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Zeitungsnotizen veranlaßten zuerst den Vater
der Verurteilten , Viktor von Ebergenyi , sich mit
einem Schreiben vom 28 . Oktober 1868 an die
Prager Polizeibehörde zu wenden . Denselben
Weg schlug Michael Horvath ein , welcher in
einer Eingabe vom 7 . November mitteilt , daß
eine Angehörige seiner Familie , Hermine , auch
Viki Horväth , in Wien und Italien mit Graf
Chorinsky Beziehungen unterhalten habe und
jetzt verschollen sei . Die Polizeidirektion in Prag
hat Erhebungen gepflogen , diese dem Prager
Landesgericht übermittelt , welches 24 Akten¬
stücke dem Landesgerichte in Wien mit dem
Bemerken übersandte , daß darin mehrere wichtig
scheinende Umstände Vorkommen , welche zur
Wiederaufnahme des Strafverfahrens gegen Julie
von Ebergönyi Anlaß geben dürften .

Die nähere Prüfung dieser Akten ergab
jedoch , daß sie keinerlei Beziehung zu dem
Strafprozesse gegen Ebergönyi aufwiesen , und
der Referent bemerkte in der Sitzung , daß
es kaum begreiflich sei , wie das Landesgericht
Prag auch nur die Möglichkeit einer solchen
Beziehung ins Auge fassen konnte . Die Akten¬
stücke wurden daher wegen vollständiger Be¬
langlosigkeit wieder zurückgeschickt .

Der Prozeß gegen Gustav Chorinsky fand
im Juni 1868 vor dem Schwurgerichte in Mün -
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chen statt . Herr Landesgerichtspräsident Mayer
in München hatte die große Güte , mir eine be¬
glaubigte Urteilsabschrift zu senden . Der am
27 . Juni gefällte Spruch lautet :

„Im Namen Seiner Majestät des Königs von
Bayern erkennt der Schwurgerichtshof von
Oberbayern in Sachen gegen Gustav Grafen
Chorinsky -Ledske aus Wien , Oberlieutnant im
k . k . österreichischen 12 ten Linien -Infanterie -
Regimente , wegen Teilnahme an einem Morde
zu Recht :

1 . Gustav Graf Chorinsky , 36 Jahre alt ,
kath . Religion , wird wegen des von ihm im
Laufe des vorigen Jahres verübten Verbrechens
der Teilnahme an dem von der ehemaligen
Stiftsdame Julie von Ebergönyi am 21 . No¬
vember 1867 in der Amalienstraße dahier an
seiner Ehegattin Mathilde Gräfin Chorinsky
verübten Morde zu einer auf einer Festung zu
erstehenden Zuchthausstrafe von zwanzig Jahren
und in sämtliche Kosten verurteilt .

2 . Gustav Graf Chorinsky wird nach über¬
standener Strafe des Landes verwiesen .

3 . Von den zu Gerichtshanden gekommenen
Gegenständen sind die der verlebten Gräfin
Chorinsky gehörigen an den Verlassenschafts -
Kommissär , die dem Grafen Gustav Chorinsky
abgenommenen für diesen dem Eisenmeister
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hinauszugeben . Die Verfügung über die übrigen
Gegenstände wird dem Untersuchungsrichter
überlassen .“

Herr Landesgerichtspräsident Mayer teilte
mir in dem Begleitschreiben vom 21 . De¬
zember 1923 mit , daß weitere Prozeßakten nicht
mehr existieren , weil sie bereits eingestampft
sind . Aus den staatsanwaltschaftlichen Büchern
konnte aber noch festgestellt werden , daß die
Strafe in der Festung Rosenberg zum Vollzug
gebracht wurde , wohin Chorinsky am 10 . Juli ein¬
geliefert wurde . Schon am 14 . Dezember 1868 aber
wurde er in die Irrenanstalt zu Erlangen überführt ,
wo er am 30 . Dezember 1871 gestorben ist . Es soll
noch erwähnt werden , daß in der Hauptverhand¬
lung einer der Sachverständigen schon damals
sein Gutachten dahin abgab , daß Chorinsky
geisteskrank war . Es wurde behauptet , daß den
unmittelbaren Anlaß zum Ausbruch der Geistes¬
störung bei Julie Ebergönyi der Umstand ge¬
geben habe , daß sie bei einem Besuche ihrer
Verwandten in der Strafanstalt von dem Tode
Chorinsky s Kenntnis erlangte . (Neue Freie
Presse vom 7 . Mai 1872 .)

An den Vorsitzenden des Münchner Schwur¬
gerichtshofes AppellationsratFruhmanngelangten
zwei von unbekannter Hand herrührende , im
Wiener Akte in Abschrift erliegende Briefe ,
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die witzig sein wollen , aber nur das Gefühl des
Abscheus über die darin enthaltene Gemüts¬
roheit auszulösen vermögen . Der eine Brief gibt
sich als Bericht Juliens aus der Strafanstalt an
Gustav und trägt auch deren gefälschte Unter¬
schrift . Einige Stellen aus diesem Briefe mögen
hier Platz finden , um darzutun , welche Blüten r
die Öffentlichkeit des Strafverfahrens hervor¬
zubringen vermag .

„Neudorf , am 22 . Juni 1868 . Mein über
alles geliebter , einziger , bester und klügster
Gustav ! Mein Alter ! Meine ganze Sehnsucht ! . . .
Ich bin ganz außer mir , als ich gestern bei der
Oberin der Strafanstalt beim Kaffee erfuhr , daß
Dich . . . Dein Verteidiger Dr . Schauss für ver¬
rückt ausgeben will ! Dich , den klügsten , den
erfahrensten , den gebildetsten , den weisesten , den
nobelsten , den galantesten Kavalier , den tüch¬
tigsten , tapfersten , umsichtsreichsten Offizier der
ganzen österreichischen Armee für einen Narren
ausgeben zu wollen ? Es ist zum Verrückt¬
werden . , . Du hättest noch abends 6 Uhr die
verlorene Schlacht von Königgrätz wieder ge¬
wonnen , wenn Dir der Benedek das Kommando
übergeben hätte . . .

„Die Horväth hat ’s getan !“ Diese vier
Worte haben das ganze Wiener Kriminal ver¬
rückt gemacht , wegen dieser vier Worte sind
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einige hundert Bogen mehr verschmiert worden ,
und noch heute glauben diese Richter an die
Horvath , deshalb gaben sie mir nur 20 Jahre .
Mein dummer Landsmann Ratkay , der Raub¬
mörder , wurde aufgehängt , der dumme Kerl ,
hätte er mich gefragt , was er sagen soll ! . . .
Könnte ich nur durchs Schlüsselloch kriechen
und nach München fliegen , um es diesen bos¬
haften bayrischen Biertrotteln zu sagen , daß wir
beide nicht unzurechnungsfähig sind , wir haben
alles wohl berechnet , ich habe diesem Gesindel
eine Nase gedreht .“ Es folgen nun ironische
und unflätige Beschimpfungen der bayrischen
Behörde und des Statthalters Grafen Chorinsky ,
der seinen Sohn seiner „fetten “ Stelle mit dem
freien Logis geopfert habe .

„Ach, “ heißt es weiter , „hier wäre alles
prächtig gegangen . . . wie gut habe ich mich
mit den Herren unterhalten , mein Verteidiger
und der Präsident sind liebe charmante Leutein . . .
Ich mache mir die bittersten Vorwürfe darüber ,
daß ich Deinem ersten Rat kein Gehör schenkte ,
den Dierkes nach München zu schicken , die
Mathilde zu erdrosseln , da war in zwei Minuten
alles abgemacht . . . Der Rampacher ist ein zu
schlechter und zu dummer Kerl , mit dem hätten
wir gar nichts anfangen sollen . . . ich wollte es
Deinen Richtern sagen , wie klug Du bist , dem
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ich meine höchste Bildung verdanke , vor der
selbst das adelige Frauenstift , dessen Zierde ,
Stolz und Perle ich war , Respekt hatte und noch
hat . Eine Julie von Ebergönyi kriegen sie so
bald nicht wieder . Die Oberin soll ganz trostlos
über meinen Verlust sein . Das lumpige Dukaten -
honorar kann heutzutage , besonders in Wien ,
ein junges schönes Fräulein mit 5 bis 6 Liebhabern
bald beisammen haben . . . aber die übrigen
Qualitäten und Quantitäten ? “ Nun wird das
bayrische Gericht ironisiert und verhöhnt und
fortgesetzt : „Bleibe nur dabei , daß Dein Vater¬
land sich Deiner annehmen und Bayern den
Krieg erklären wird , wenn sie Dich nicht mit
Ehrenmedaillen und Abbitte entlassen . Auf das
Ehrenbürgerrecht kannst Du verzichten , denn
das ist keine Ehre , weil diese Münchner zu große
Trotteln sind . . .

Noch muß ich Dir mitteilen , daß die Raub¬
mörderin Petersilka meine beste Freundin ist ,
sie hat mich der Oberin aufs wärmste empfohlen
und wir sind beide täglich zum Kaffee gebeten ,
wo natürlich all die Schlußverhandlungskomö¬
dien aufs Tapet kommen . . .

Wenn ich diese Petersilka und ihren ge¬
bildeten Liebhaber , den Schustergesellen Troll ,
kennen ' gelernt hätte , bevor sie der Elise Kolb
den Hals abgefeilt haben , wäre ich jetzt Gräfin
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Chorinsky und es hätte nicht den zehnten Teil
gekostet . Alle Hochachtung vor dem Mann , der
hat gar nur mit den drei Worten : „Ich weiß
nix !“ das ganze Oberlandesgericht zum Narren
gehalten . Nun , mein einziger Alter , muß ich
schließen , denn ich habe alle Hände voll zu tun ,
ich arrangiere zu Ehren Deines Namenstages . . .
einen großen Hausball , die beiden Strauß aus
Wien haben zugesagt . Du wirst wohl nicht böse
sein , daß ich meinen alten Anbetern (folgen
einige hochtrabende chiffrierte Namen ) Karten
schickte , man muß denn doch als Stiftsdame
den Anstand nicht außer acht lassen . Dein Ver¬
teidiger wird Dir wohl Urlaub auswirken . . .
ich bin und bleibe jetzt und nach den 20 Jahren
Deine . . .“ „P . S . Du hast keinen Begriff , mein
Alter , wie gemütlich es bei uns ist , wenn ich
nur noch Dich bei mir hätte , Du gehst mir ab ,
besonders nachts , wenn ich böse , sündhafte
Träume habe , Du , mein Lehrer und Erzieher .“

Der zweite Brief , von Ottokar Kraus unter¬
fertigt , ist noch erbärmlicher . „Wien , 20.
Juni 1868 . Euer Wohlgeboren ! . . . war damals
der Lump so gescheit , so wird er jetzt nicht auf
einmal außer sich sein . Hier in Österreich wäre
dies gegangen , den Mörder für närrisch zu er¬
klären . . . Eine Empörung ist bei uns unter
dem Volk , das läßt sich nicht beschreiben , die
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Blaublütigen schießen Summen zusammen für
den Lumpen , um alles zu bestechen . . .“ Es folgen
nun die allerärgsten Schimpfworte gegen den
Beschuldigten , die Geistlichkeit , den Adel und
die hohen Offiziere , die das Land nur „aus -
ziehen “ und zugrunde richten . Nicht zu über¬
bieten sind aber die am Schlüsse des Briefes
vorkommenden Ausdrücke gegen die Ebergenyi .

Die in dem ersten Briefe erwähnten Ratkay ,
Petersilka und Troll sind Raubmörder , deren
Prozesse seinerzeit großes Aufsehen in Wien
hervorgerufen haben . Insbesondere von Ratkay
ist zu bemerken , daß er der letzte in Wien
öffentlich hingerichtete Verbrecher war . (30.
Mai 1868 .)
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